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  Handlung


  

  Der Mutant Fellmer Lloyd, der zu den Gängern des Netzes gehört, erlebt 438 NGZ in DORIFER-Station eine seltsame Vision, als Psiq-Alarm wegen starker Aktivität von DORIFER ausgelöst wird. Er befindet sich in einer großen Versammlung humanoider Wesen, in deren Mitte eine Reihe von Wesen mit Kutten und Kapuzen zusammen mit einer dicken, hässlichen Frau ein seltsames Ritual ausführt. Sie scheinen einen in sich verdrehten Ring anzubeten. Plötzlich verrutscht eine der Kapuzen, und Lloyd sieht das Gesicht des Mannes: es ist sein eigenes! Dann verliert er das Bewusstsein und erwacht erst wieder in der Medostation.


  


  1.


  Der Alarm begann zu schrillen, kaum daß er das Schleusenschott passiert hatte. Das Licht der Deckenleuchten verfärbte sich rötlich und fing an zu flackern.


  Psiq-Alarm!


  Alarmstufe eins!


  Vor ihm lag der breite Korridor, der quer durch den Sektor Experimentalphysik UHF führte. Zur Rechten und zur Linken waren die Eingänge der Labors. Rollbänder glitten gemächlich am Boden entlang.


  Ein paar Sekunden lang nahm er die vertraute Umgebung wahr. Dann schlugen die Psiqs zu. Plötzlich befand er sich in einer gänzlich anderen Welt.


  Er stutzte zunächst. Aber sein Staunen war von geringer Dauer. Er akzeptierte das Fremdartige, das ihn umgab, wie der Träumende die unwirkliche Welt seines Traumes kritiklos hinnimmt. Er war fasziniert von der ungewohnten Umgebung, in der er sich unversehens wiederfand. Hoch über ihm wölbte sich ein leuchtendes Dach. Ringsum sprossen exotische Pflanzen aus mächtigen Kübeln. Die Kübel standen so dicht, daß die Vegetation einen Wald bildete, der den Ausblick versperrte.


  Er sog die Luft ein. Die Fremdheit einer Wirklichkeitsebene erkannte man an ihrem Geruch. Die Luft war warm und feucht. Sie trug einen Duft mit sich, der ihn an Heu und Pilze erinnerte. Der Geruch enthielt keine Information. Er sagte ihm nicht, wo er sich befand. Und schon gar nichts darüber, wie er hierhergekommen war.


  Ein Pfad führte durch den Wald. Den Pfad entlang vibrierten die klagenden Harmonien einer fremdartigen Musik. Die Musik wollte ihn traurig stimmen und versetzte ihn zugleich in Unruhe. Von der schwermütigen Melodie ging eine ungewisse Drohung aus. Gefahr kam auf ihn zu. Er griff unwillkürlich nach der Waffe, die er im Gürtel seiner Raumfahrerkombination trug. Sie war einsatzbereit. Das beruhigte ihn.


  Er lauschte in den Mentaläther. Wenn es irgendwo in der Nähe organisches, mit Bewußtsein ausgestattetes Leben gab, dann würde er es spüren. Wenn es sich um intelligentes Leben handelte, dessen Verstand zusammenhängende, logische Gedanken produzierte, dann würde er diese Gedanken vielleicht verstehen können. Die Natur hatte ihn nämlich mit den seltenen Gaben der Mentalortung und der Telepathie ausgestattet.


  Im Mentaläther rührte sich nichts. Es war kein waches Bewußtsein in der Nähe.


  »Fellmer Lloyd hier«, sagte er. »Ist da jemand, der mich hört und versteht?«


  Er sprach mit unterdrückter Stimme. Das in den Halsstutzen der Bordkombination eingearbeitete Mikrophon nahm seine Worte auf und leitete sie an den Minikom weiter. Es kam keine Antwort. Der winzige EmpfängerChip, den der Mutant subkutan hinter dem rechten Ohr trug, blieb stumm. Ein wenig verdutzt, aber ansonsten noch immer mit der von keinerlei Zweifeln geplagten Selbstgewißheit des Träumers nahm Fellmer Lloyd zur Kenntnis, daß er sich nicht mehr an Bord von DORIFER-Station befand. Dort wäre sein kurzer Funkspruch sofort beantwortet worden.


  Der Untergrund, auf dem die Kübel mit den Pflanzen standen, war dunkelgrauer, harter Kunststoff. Der Pfad, den er vor sich hatte, wand sich durch das künstliche Dickicht und war nur ein paar Meter weit zu überblicken.


  Fellmer Lloyd setzte sich zögernd in Bewegung. Die Musik wurde ständig lauter und erfüllte ihn mit wachsendem Unbehagen. Das Gefühl, daß sich eine drohende Gefahr vor ihm aufbaue, wurde immer intensiver. Im Hintergrund seines Bewußtseins hielt sich hartnäckig der Verdacht, daß er all dies nicht wirklich erlebte. Er war einer Vertauschung der Realitätsebenen zum Opfer gefallen. Aber seiner inneren Unruhe konnte er damit nicht abhelfen. Er hatte Angst.


  Die Klänge der fremden Musik wurden schriller. Stimmen mischten sich in die kreischenden Töne der exotischen Instrumente. Fellmer Lloyd hätte schwören mögen, daß dort vor ihm eine Gruppe von Wesen sang. Aber er fing keinen einzigen Mentalimpuls auf. Da konnte niemand sein. Die Musik, die er hörte, war die Wiedergabe einer Aufzeichnung.


  Dann kam der Augenblick der Überraschung. Der Weg beschrieb eine scharfe Krümmung. Die in Kübeln wachsende Vegetation trat auseinander. Vor dem Mutanten öffnete sich ein weiter, runder Platz, auf dem sich Hunderte humanoider Wesen versammelt hatten.


  Der Platz hatte einen Durchmesser von zirka 40 Metern. In der Mitte erhob sich ein mehrstufiges Podest. Auf den unteren Stufen des Podests standen die Wesen, die die Musik machten. Einige von ihnen sangen, die anderen betätigten eigenartig geformte Instrumente. Die Musiker waren allesamt in lange, bis zum Boden reichende Umhänge von gelber Farbe gekleidet.


  Rings um das Podest herum stand die Menge, die offenbar gekommen war, um der Musik zuzuhören und der Veranstaltung zuzuschauen. Auch diese Wesen trugen robenähnliche Umhänge, aber die waren weder von Form noch Farbe her einheitlich. Fellmer Lloyd wäre ohne weiteres bereit gewesen, die Geschöpfe, die den Platz und das Podest bevölkerten, für Terraner zu halten. Aber wie hätten Menschen der Erde hierher kommen sollen? Wo war er überhaupt? Als er durch das Schleusenschott trat, die Sirenen zu heulen und die Lichter zu flackern begannen, da hatte er sich an einem Ort befunden, der 40 Millionen Lichtjahre von der heimatlichen Milchstraße entfernt lag, weit draußen im intergalaktischen Raum, zwischen den Sterneninseln der Mächtigkeitsballung Estartu. Aber jetzt? Wo war er jetzt?


  Es war ihm zumute, als müßte er die Worte des Gesangs verstehen können. Manchmal fügten sich die Laute aneinander, daß er meinte, unmittelbar vor dem Begreifen zu sein. Aber dann entrann ihm das Verständnis wieder. Stahl sich davon wie Wasser, das einem durch die Finger läuft.


  Auf der Stufe unmittelbar unterhalb der Plattform des Podests stand eine Gruppe von Wesen, die in schwarze, mit Kapuzen versehene Kutten gehüllt waren. Sie hatten sich die Kapuzen über die Köpfe gezogen, so daß es Fellmer Lloyd schwerfiel, ihre Gesichter zu sehen. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Plattform, auf die höchste Ebene des Podests gerichtet. Dort stand eine Kreatur, deren Anblick in Lloyds Bewußtsein Widerwillen erregte und zugleich Faszination auslöste.


  Sie war ganz eindeutig weiblich, nicht größer als einssechzig, von unförmiger Gestalt, aber einwandfrei humanoid. Sie war nackt. Schwarzes, strähniges Haar hing ihr wirr um den Schädel und fiel bis auf die Schultern herab. Die kleinen Augen standen weit auseinander. Die plattgedrückte Nase war eine Ansammlung ineinander verwachsener Knorpel. Der Mund war breit und von wulstigen Lippen umrahmt. Der Leib des Geschöpfs wirkte aufgedunsen. Die Beine waren kurze, stämmige Säulen von erstaunlicher Dicke. Die Hautfarbe des Weibes bot sich dem Auge als ein schmutziges Grau dar. Die Kreatur vermittelte den Eindruck personifizierter Häßlichkeit. Gleichzeitig aber war sie von einer Aura animalischer Anziehungskraft umgeben.


  Er hatte die Frau irgendwo schon einmal gesehen. Nein, nicht sie selbst, sondern ihr Abbild. Eine Skulptur. Die Skulptur war berühmt. Sie stammte aus der frühen Vorgeschichte der Menschheit und hatte einen Namen: Venus von. Venus von. Der Rest fiel ihm nicht mehr ein. Die Erinnerung ließ ihn im Stich.


  Die Musik hatte jetzt einen anderen Klang angenommen. Sie war längst nicht mehr so düster und traurig wie zuvor. Sie hatte mit einemmal etwas Herausforderndes an sich. Das Weib begann, sich im Rhythmus des Gesangs zu bewegen. Es hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und schaute in die Höhe. Unwillkürlich folgte Fellmer Lloyd der Richtung des Blickes.


  Unter der hohen, gewölbten Decke war ein Gebilde entstanden, ein leuchtendes Ding, das aussah wie ein mehrfach in sich verdrehter Reif oder Ring. Der Ring flimmerte und strahlte in allen Farben des sichtbaren Spektrums und senkte sich langsam auf das Podest herab. Immer wilder, immer ungezügelter wurde die Musik. Die Instrumente gellten in ohrenzerreißenden Fisteltönen. Die Sänger kreischten und hüpften umher wie Besessene.


  Einer löste sich aus der Gruppe der Schwarzvermummten und trat auf die oberste Stufe des Podests. Die Nackte kam ihm entgegen, das breitflächige Gesicht zu einer obszönen Maske verzerrt. Der Vermummte breitete die Arme aus. Der düstere Stoff der Kutte hing ihm lang unter den Achseln herab. Er sah aus wie ein überdimensionaler Vampir mit ausgebreiteten Schwingen. Sekundenlang stand er da: ein Racheengel, ein Abgesandter der Hölle. Dann schlang ihm das Weib die Arme um den Leib, und sie gingen beide zu Boden.


  Unmittelbar über ihnen schwebte der verdrehte Ring. Sein Glanz war so grell, daß er die Augen blendete. Mit seiner Helligkeit zeichnete er einen Lichtkreis auf die Plattform des Podests.


  Plötzlich bäumte der mit der schwarzen Kutte sich auf. Er reckte den Schädel in die Höhe und begann zu schreien. Diesmal glaubte Fellmer Lloyd zu verstehen, was er hörte.


  »Gib uns Wiederkehr!« brüllte der Vermummte aus voller Lunge. »Gib uns Vollendung!«


  Er zuckte so hektisch hin und her, daß ihm die Kapuze vom Schädel glitt. Für den Bruchteil einer Sekunde bekam Fellmer Lloyd im gnadenlos grellen Licht des verdrehten Ringes sein Gesicht zu sehen.


  Da stockte dem Mutanten das Herz.


  Das Gesicht war sein eigenes!


  Fellmer Lloyd kniete da oben auf der obersten Fläche des Podests und schrie sich die Seele aus dem Leib!


  Das Gekreisch der Singenden steigerte sich zum infernalischen, mißtönenden Diskant. Die Instrumente donnerten und dröhnten.


  Dann brach die Musik übergangslos ab.


  Der verdrehte Ring explodierte lautlos in einem Blitz, der so viel Helligkeit entwickelte, daß er bis in die hintersten Winkel des Bewußtseins leuchtete.


  Danach war Dunkelheit.


  Die Erinnerung setzte nicht sofort ein. Er war benommen.


  Das Gesicht, das unmittelbar über dem seinen hing und dessen Augen ihn prüfend musterten, gehörte einem jungen Terraner, der als Mediker Dienst tat. Wo? Auf Sabhal? Auf DORIFER-Station? Fellmer Lloyd kannte den Mann. Aber an seinen Namen hätte er sich in diesem Augenblick um keinen Preis der Welt erinnern können.


  »Wie fühlst du dich?« fragte der Mediker.


  »Sie haben nicht gedacht!« sagte Fellmer Lloyd.


  »Wer hat nicht gedacht?«


  Lloyd war verwirrt. Aber die Bruchstücke der Erinnerung formten sich jetzt rasch zu einem Ganzen.


  »Die Fremden. Die Sänger. Die Zuschauer. Die in den schwarzen Kutten und das fette Weib.«


  Aus dem Blick des Medikers sprach Verständnis.


  »Wir hatten Psiq-Alarm«, sagte er. »Es kam ein ganzer Schub von psionischen Informationsquanten durch DORIFER-Tor. Du hast wahrscheinlich genau in der Schußlinie gestanden.«


  Fellmer Lloyd begann zu begreifen. Er wußte, was der andere ihm erklären wollte. Auch der Name des Medikers fiel ihm jetzt wieder ein: Sedge Midmays. Midmays galt als einer der fähigsten Mediker, die es in den vergangene acht Jahren aus der Milchstraße ins Reich der Zwölf Galaxien verschlagen hatte. Er hatte sich in erster Linie dadurch einen Namen gemacht, daß er sich intensiv um seine Patienten kümmerte und nur die einfachsten Aspekte der Behandlung den Medo-Robotern überließ.


  Psionische Informationsquanten: das waren die Bausteine potentieller Zukünfte, mit denen das Kosmonukleotid DORIFER arbeitete, um die kosmische Entwicklung nach den Maßgaben des Moralischen Kodes des Universums zu gestalten. Psiqs hielten sich üblicherweise im Innern des Kosmonukleotids auf. DORIFERS Innenraum war ein selbständiger Mikrokosmos, ein in sich geschlossenes, fünfdimensionales Kontinuum. Da es aber die Aufgabe des Moralischen Kodes war, die Entwicklung des Universums steuernd zu beeinflussen, gab es einen winzigen Durchgang, ein Loch, durch das das Kosmonukleotid mit dem Standardkontinuum in Verbindung stand. Dieses Loch hatte man DORIFER-Tor genannt.


  Manchmal - und in jüngster Zeit mit zunehmender Häufigkeit - kam es vor, daß Psiqs durch DORIFER-Tor aus DORIFERS Innenraum entkamen. Psiqs waren Einheiten ultrahochfrequenter Hyperenergie. Sie gehörten also zu jenem Abschnitt des hyperenergetischen Spektrums, den man als psionisch bezeichnete. Psiqs entwickelten die Neigung, wenn sie aus dem Hyperraum, der ihr eigentlicher Aufenthaltsort war, hervorbrachen, in Wechselwirkung mit organischen Bewußtseinen zu treten. Sie erzeugten Visionen und Halluzinationen. Der Raum mit den in Kübeln wachsenden Pflanzen, mit dem Podest, mit der Frau, den Schwarzkutten, den Musikern und dem staunenden


  Volk - sie alle waren Aspekte einer potentiellen Zukunft gewesen.


  Fellmer Lloyds Verstand arbeitete jetzt wieder mit gewohnter Klarheit: Sogar der Name der Skulptur, an die ihn das feiste, nackte Weib erinnert hatte, war ihm wieder eingefallen. Er hatte zu einer Zeit, die nun schon weit über zweitausend Jahre zurücklag, an der New York School of Visual Arts eine Vorlesung »Kunst der Vorgeschichte« belegt. Damals war er mit dem Werk eines unbekannten Bildhauers der jüngeren Altsteinzeit vertraut gemacht worden. Es stellte nach Meinung der Experten eine Fruchtbarkeitsgöttin dar. Die Plastik war zu Beginn des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung in der Nähe des Ortes namens Willendorf in einem Landstrich, der zu jener Zeit die Bezeichnung Österreich trug, gefunden worden. Deswegen nannte man die Skulptur die Venus von Willendorf.


  Das war das nackte Weib, das er auf dem Podest hatte tanzen sehen! Warum in einer Vision, die den Ausschnitt einer potentiellen Zukunft darstellte, eine Gestalt vorkam, deren Ebenbild schon vor mehr als zehntausend Jahren geschaffen worden war, konnte Fellmer Lloyd nicht verstehen. Es kümmerte ihn auch kaum noch. Er hatte wichtigere Dinge zu besorgen. Er war in einen Psiq-Strom geraten und hatte eine intensive Halluzination erlebt. Das konnte einem passieren, wenn man in der Nähe DORIFERS zu tun hatte. Mit so etwas mußte man fertig werden - und es rasch wieder vergessen.


  Er setzte sich auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte Sedge Midmays.


  »Soweit ich es beurteilen kann«, antwortete Fellmer Lloyd. »Wie hört sich deine Diagnose an?«


  »Keine nennenswerten Schäden«, sagte der Mediker. »Verwirrung, kurzfristiger Verlust der Orientierung. Nichts, weswegen man dich in die Therapie schicken müßte.«


  Fellmer Lloyd schwang die Beine von der Liege und stand auf.


  »Freut mich zu hören«, erklärte er.


  »Wieso bist du eigentlich hier?« wollte Sedge Midmays wissen.


  »Ich habe eine Verabredung mit Myrph«, sagte der Mutant. »Er hat, wie er behauptet, eine wichtige Entdeckung gemacht und will mich darüber informieren.«


  »Myrph, der Forscher«, sagte Sedge Midmays und nickte dazu. »Man darf ihn nicht warten lassen. Er hat die Angewohnheit, ungeduldig zu werden. Was hat er entdeckt?«


  Fellmer Lloyd hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Er drückte sich nicht deutlich aus. Seine Entdeckung scheint etwas mit der Theorie der potentiellen Zukünfte zu tun zu haben.«


  Er hockte auf dem Tisch, auf dem er seine Gerätschaften aufgebaut hatte. Wer nicht wußte, daß er ein mit hoher Intelligenz begabtes Wesen vor sich hatte, der hätte ihn womöglich als ein possierliches Tierchen bezeichnet. Sein


  Körper war zirka 20 Zentimeter lang und mit langhaarigem, rostfarbenem, weichem Pelz bedeckt. Vorne aus der Behaarung ragte ein Gesichtchen hervor, dessen Mundpartie zu einem rüsselähnlichen Vorsprung geformt war. Ein Terraner wäre leicht in Versuchung gekommen, einen Vergleich mit einem Miniaturschwein zu ziehen.


  Der zierliche Leib wurde von Beinchen getragen, die unter dem langhaarigen Pelz verborgen waren. Niemand wußte, wie viele Beine die Mitglieder dieser eigenartigen Spezies besaßen. Es gab Gerüchte, wonach die Anzahl der Beine von Individuum zu Individuum verschieden war. Im Volk der Bepelzten genoß angeblich derjenige das höchste Ansehen, der sich auf der geringsten Zahl von Beinen aufrecht zu halten und zu bewegen verstand.


  Andererseits aber waren die Ulupho auch als Liebhaber müßigen Geschwätzes bekannt. Deswegen schenkte niemand den Gerüchten, die sich auf die Zahl der Beine und deren Zusammenhang mit der gesellschaftlichen Stellung des Beinbesitzers bezogen, ernsthaften Glauben.


  Fellmer Lloyd betrat Myrphs Labor und grüßte.


  »Ich wünsche dir einen guten Tag.«


  Die Knopfaugen des kleinen Pelzwesens leuchteten zornig auf. Myrph ging in Angriffstellung. Er reckte den Oberkörper in die Höhe und sah aus, als ob er den Terraner im nächsten Augenblick anspringen wollte.


  »Einen Namen habe ich nicht?« rief er mit schriller Stimme. »Wer ist es, dem du einen guten Tag wünschst?«


  Fellmer Lloyd grinste. Myrphs Schelte kam nicht unerwartet. Wenn der Terraner und der Ulupho zusammentrafen, wickelte sich die Begrüßung jedesmal auf dieselbe widerborstige Art und Weise ab. Für Myrph waren Namen wie Fetische. Jedes intelligente Wesen verdiente es, einen Namen zu tragen, sagte er, und der Gesprächspartner, der den Namen nicht bei jeder Gelegenheit nannte, machte sich eines Verstoßes gegen die guten Sitten schuldig.


  »Ich wünsche dir einen guten Tag, Myrph«, verbesserte sich der Mutant.


  Aber der Schaden war schon angerichtet. So leicht gab der Ulupho sich jetzt nicht mehr zufrieden.


  »Myrph? Einfach Myrph?« keifte er. »Was ist das? Weißt du nicht, wer ich wirklich bin? Ich bin Myrph aus dem unvergleichlichen Volk der Ulupho, Mitglied des intellektuell nicht zu übertreffenden Stammes der Dlinka, Sohn der genialen Sippe der Kargan.«


  »Du siehst mich zerknirscht«, lachte Fellmer Lloyd. »Selbstverständlich kenne ich deine vornehme Herkunft. Es tut mir leid, daß ich vergessen habe, sie bei meinem Gruß zu erwähnen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  »So ist es schon besser«, antwortete Myrph versöhnlich. »Man darf einem gebildeten und intelligenten Wesen nicht vorenthalten, was ihm von Rechts wegen zusteht, wie zum Beispiel den Namen. Aber du bist einsichtig. Ich will dir noch einmal vergeben.«


  »Ich danke dir«, sagte der Mutant. »Du hast mich eingeladen, einen Bericht über deine jüngsten Forschungen zu hören. Wie du siehst, bin ich


  deiner Einladung gefolgt.«


  Das Gespräch wurde auf Sothalk geführt. Sothalk war die Sprache der Ewigen Krieger, die lingua franca des Reiches der Zwölf Galaxien. Myrph huschte zur Vorderkante des Labortischs. Seinem Gesichtchen war anzusehen, daß er das, was er zu sagen hatte, für äußerst wichtig hielt. Dennoch vergaß er die Regeln der Höflichkeit nicht. Er bat seinen Gast, Platz zu nehmen.


  »Du kennst dich hier aus«, fügte er hinzu. »Der Tisch vor dir enthält eine Servierautomatik. Bestell dir Speisen und Getränke, wie es deinem Geschmack entspricht.«


  »Hört sich an, als würde es ein längerer Bericht werden«, sagte Fellmer Lloyd und wählte mit kundiger Hand per Schalterdruck ein Getränk, das wenige Sekunden später vor ihm auf der Tischplatte erschien.


  »In ein paar Minuten läßt sich die Sache tatsächlich nicht abmachen«, bestätigte der Ulupho. »Wenn meine Überlegungen richtig sind, bin ich einer großen Sache auf der Spur.«


  »Aha. Und die wäre?«


  »Eine Methode, das Anlegen von Messengers an die Kosmonukleotide des Moralischen Kodes des Universums zuverlässig vorherzusagen.«


  Da verschlug es Fellmer Lloyd allerdings für einen Augenblick die Sprache.


  Die Organisation der Gänger des Netzes gab es schon seit mehreren Jahrzehntausenden. Gegründet von Mitgliedern des Volkes der Querionen, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, über die Unversehrtheit des Moralischen Kodes in diesem Abschnitt des Universums zu wachen. Der Moralische Kode bestand aus einer unbekannten, vermutlich jedoch recht großen Zahl von Elementen, die zu einer Doppelhelix angeordnet waren. Die Doppelhelix zog sich durch den gesamten Kosmos, und die Elemente hatte man - in Anlehnung an die Terminologie der Genetik - Kosmonukleotide genannt.


  Was der Moralische Kode des Universums bewirkte, wer ihn geschaffen hatte und welches seine Aufgabe war, darüber gab es bislang nur Spekulationen. Nicht einmal die Querionen, die die Organisation der Netzgänger gegründet hatten, schienen Genaues zu wissen. Fest stand bisher lediglich, daß der Kode in irgendeiner Art und Weise die Entwicklung des Universums beeinflußte. Man nahm an, daß diese Beeinflussung zum Ziel hatte, die kosmische Ordnung zu stärken. Aber das war, wie gesagt, nur eine Annahme. Sicher war in dieser Hinsicht seiner Sache niemand.


  Die Kosmonukleotide waren fünfdimensionale Mikrokosmen, die von riesigen Armeen psionischer Informationsquanten bevölkert wurden. In den Psiqs waren alle Daten enthalten, so lautete die Theorie, die der Moralische Kode brauchte, um die Entwicklung des Universums zu steuern. Ein Rätsel war vorläufig noch, welches die Mechanismen der Steuerung waren. Auch dazu gab es eine Hypothese, die in den jüngsten Jahren aufgrund der Beobachtungen, die von DORIFER-Station aus gemacht worden, an


  Plausibilität gewonnen hatte. Wiederum mußte zur Verdeutlichung von Zusammenhängen, die in Wirklichkeit viel zu komplex waren, als daß sie sich anschaulich hätten darstellen lassen, die Analogie mit der Genetik herhalten. In der Zelle des organischen Wesens legten RNS-Moleküle an der Doppelhelix des genetischen Kodes an und kopierten die im Genom enthaltenen Informationen. Die kopierten Daten wurden später in chemische Reaktionen umgesetzt. Ebenso, meinten die Theoretiker unter den Kosmologen, funktionierte der Moralische Kode des Universums. Es gab fünfdimensionale Gebilde, kosmische Messengers, wie man sie nannte, die die Kosmonukleotide des Moralischen Kodes der Reihe nach absuchten und aus ihnen Informationen übernahmen. Auf irgendeine Art und Weise brachten sie es dann fertig, diese Informationen zur Steuerung der kosmischen Entwicklung einzusetzen. Dieser letztere Teil des Steuervorgangs war noch immer vollständig unverstanden. Man würde erst mehr darüber erfahren können, wenn es zum erstenmal gelang, einen kosmischen Messenger bei der Tätigkeit zu beobachten.


  Das war der Grund, warum es Fellmer Lloyd die Sprache verschlagen hatte. Myrph, der zwar das übliche theatralische Gehabe der Ulupho an den Tag legte, ansonsten aber ein durchaus ernst zu nehmender Wissenschaftler war, glaubte, einen Weg gefunden zu haben, wie man die Ankunft von Messengers im voraus bestimmen konnte. Wenn er recht hatte, war damit eine der wichtigsten Entdeckungen gelungen, die die Organisation der Gänger des Netzes je gemacht hatte.


  DORIFER-Station, unweit von DORIFER-Tor im Leerraum abseits der Zwillingsgalaxien Absantha-Gom und Absantha-Shad gelegen, war ursprünglich von den Querionen als Beobachtungsposten eingerichtet worden. Von der Station aus versuchte man, durch DORIFER-Tor ins Innere des Kosmonukleotids zu blicken, Messungen anzustellen und Informationen über das Wirken des Moralischen Kodes zu sammeln. Im Lauf der Generationen war die Station immer weiter ausgebaut worden, und im Jahr 438 Neuer Galaktischer Zeitrechnung glich sie mit ihren zahllosen Auswüchsen einem mythologischen Ungeheuer, das halb Krake und halb Spinne war. Die Maximalabmessung der Station betrug 200 Kilometer. Im Mittel waren hier 4000 Wissenschaftler, Forscher und sonstiges Personal beschäftigt. Von der Volkszugehörigkeit her repräsentierten die, die von DORIFER-Station aus versuchten, dem Kosmonukleotid seine Geheimnisse zu entlocken, einen Querschnitt durch den Artenreichtum der Mächtigkeitsballung Estartu. Es gab aber auch solche, die aus der 40 Millionen Lichtjahre weit entfernten Milchstraße gekommen waren, in der Hauptsache Terraner.


  Perry Rhodan und eine Gruppe seiner Freunde hatten sich im Jahr 430 den Gängern des Netzes angeschlossen. Sie waren mit dem Abdruck des Einverständnisses versehen worden und seitdem in der Lage, sich entlang der Stränge des Psionischen Netzes, ohne Zuhilfenahme eines Fahrzeugs, durchs All zu bewegen. Zu denen, die sich damals auf Sabhal eingefunden hatten und in die Netzgängerorganisation aufgenommen worden waren, gehörte auch Fellmer Lloyd.


  Es waren aber auch viele Vironauten ins Reich der Zwölf Galaxien gekommen und hatten auf die eine oder andere Art und Weise Verbindung mit den Gängern des Netzes aufgenommen. Den Vironauten, Freigeistern einer neuen Epoche der Menschheitsgeschichte, widerstrebte die Lehre vom Permanenten Konflikt, und mit dem Kult, der um die Ewigen Krieger getrieben wurde, mochten sie schon gar nichts zu tun haben. Sie wurden Mitglieder der Organisation der Netzgänger, nicht eigentlich Gänger des Netzes, sondern Hilfskräfte, die sich auf Sabhal, in DORIFER-Station oder einem der zahlreichen Widerstandsnester, nach ihren Möglichkeiten einsetzten.


  Die Aktivität der DORIFER-Schützer, wie man die Netzgänger auch nannte, hatte der Zufluß frischen Blutes aus der Milchstraße nicht geschadet, im Gegenteil. Besonders die Terraner brachten neuen Schwung in ein Unternehmen, das an der Verkrustung überalterter Taktiken und Strategien litt. In den zurückliegenden acht Jahren war es gelungen, den Ewigen Kriegern empfindliche Niederlagen beizubringen. Zwar verfuhr man immer noch nach der Methode der kleinen Nadelstiche, da man wohl eine fortgeschrittene Technik, aber nicht die Menge der Machtmittel besaß, die den Ewigen Kriegern zur Verfügung stand. Aber man hatte es dennoch fertiggebracht, den Ruf der Unbesiegbarkeit, der dem Gegner vorausging, anzukratzen. Überall im Reich der Zwölf Galaxien begannen intelligente Wesen, über den Wert der Religion des Permanenten Konflikts nachzudenken und in Frage zu stellen, was Jahrtausende hindurch als unanfechtbare Wahrheit gegolten hatte.


  Fellmer Lloyd hatte sich den Gängern des Netzes angeschlossen, weil ihn die Aufgabe, den Moralischen Kode des Universums vor der Manipulation durch Gegner der kosmischen Ordnung zu schützen, eine überaus wichtige zu sein schien. Der Kampf gegen die Ewigen Krieger - obwohl gerade sie es waren, die DORIFERS Funktion zu stören versuchten - interessierte ihn eher am Rande. Er war der Ansicht, daß derjenige, der den Moralischen Kode zu schützen versuchte, seine Aufgabe um so besser versehen könne, je mehr er über die Arbeitsweise des Kodes wußte. Fellmer Lloyd hatte sich daher von allem Anfang an in besonderem Maß für die Forschungen interessiert, die von DORIFER-Station aus betrieben wurden. Er hatte selbst eine Reihe interessanter Entdeckungen gemacht und sich den Ruf eines Experten in DORIFER-Dingen erworben. Daher hatte Myrph, der Ulupho, sich an ihn gewandt, als seine Untersuchungen des Informationstransfers durch Messengers einen Punkt erreichten, an dem eine bahnbrechende Entdeckung in Reichweite zu liegen schien.


  »Dafür, mein Freund, wirst du den Großen Preis der Querionen gewinnen«, sagte der Mutant, nachdem er sich von seiner anfänglichen Überraschung erholt hatte. »Voraussetzung ist allerdings, daß deine Methode wirklich funktioniert.«


  »Darum geht es eben«, antwortete Myrph. Er war jetzt ernst. Das Wortgeplänkel um Namen, Höflichkeit und Respekt war ausgestanden und abgeschlossen. »Bis jetzt habe ich weiter nichts als eine Theorie. Ich brauche experimentelle Daten.«


  Fellmer Lloyd widerstand der Versuchung, in den Gedanken des kleinen Pelzwesens zu lesen. Er glaubte auch so zu wissen, worauf Myrph hinauswollte.


  »Experimentelle Daten aus dem Innern von DORIFER?« fragte er, um sich zu vergewissern.


  »Ja.«


  »Du hast auf den Terminkalender geschaut und festgestellt, daß ich der nächste bin, der einen Inspektionsflug nach DORIFER hinein unternehmen wird?«


  »Auch das ist richtig.«


  »Du willst wissen, ob du mit mir fliegen darfst? Ich sage dir.«


  »Nein.« Myrph klang sehr energisch. »Ich will nicht mit dir fliegen. Ich weiß so gut wie du, daß Inspektionsflüge grundsätzlich allein durchgeführt werden müssen. Ich möchte an deiner Stelle fliegen.«


  »Oho!« staunte Fellmer Lloyd. »Wann wärest du normalerweise an der Reihe?«


  »Ich weiß es nicht. Mein letzter Flug war erst vor einem Jahr. Ich müßte wahrscheinlich noch eine gehörige Zeitlang warten.«


  Der Mutant war nachdenklich geworden.


  »Man müßte darüber sprechen«, sagte er schließlich. »Am Fahrplan darf üblicherweise nichts geändert werden. Das geht nur mit Zustimmung eines Querionen. Nach welcher Art von Daten suchst du. Erklär mir doch, was du vorhast.«


  Myrph huschte über seinen Labortisch und nahm ein paar Schaltungen vor. Eine Bildfläche entstand. Lange Formelketten waren darauf zu sehen.


  »Auf die Hintergründe möchte ich im Augenblick nicht eingehen«, sagte der Ulupho. »Das wäre zu langwierig. Ich gebe dir gerne einen Datenträger mit, der alle Informationen enthält. Den kannst du dir in Ruhe vorspielen. Worum es hier in erster Linie geht, ist dieses:


  Meine Überlegungen führen zu dem Schluß, daß unmittelbar vor der Ankunft eines Messengers die psionischen Informationsquanten im Innern eines Kosmonukleotids eine bestimmte Konfiguration annehmen.«


  »Die dort formelmäßig beschrieben ist?« fragte Fellmer Lloyd und deutete auf die Bildfläche.


  »Eben so ist es.«


  »Hör zu, das ist keine sehr bequeme Möglichkeit, die Ankunft eines Messengers vorherzusagen«, sagte der Mutant. »Man müßte mehrere Beobachter ständig im Innern DORIFERS stationieren, und sie hätten weiter nichts zu tun, als darauf zu achten, ob diese Konfiguration zustande kommt. Wie stellst du dir das vor? Niemand hält sich freiwillig länger als unbedingt nötig dort drinnen auf. DORIFER ist gefährliches Gelände, wie du selber weißt.«


  »Du verstehst mich nicht«, beklagte sich Myrph. »Ich will nicht nach Konfigurationen Ausschau halten. Ich will die Kräfte messen, die unter den Psiqs wirksam sind. Ich will wissen, ob sie überhaupt die Fähigkeit besitzen, sich auf die Art und Weise aneinanderzuschließen, die von meiner Hypothese gefordert wird.«


  »Gibt es Meßgeräte, mit denen sich das bewerkstelligen läßt?«


  »Ich habe ein paar Dinge zusammengebastelt«, sagte Myrph. »Ich bin meiner Sache nicht ganz sicher. Aber meinen Berechnungen zufolge müssen die Kräfte, nach denen ich Ausschau halte, recht spektakulär sein. Ich brauche also kein empfindliches Gerät.« Fellmer Lloyd nickte.


  »Ich gehe nach Sabhal zurück und kläre die Angelegenheit. Du hörst in Kürze von mir.«


  »Wirklich in Kürze«, sagte Myrph voller Ernst. »Die Sache drängt. Der Psiq-Sturm, den wir soeben überstanden haben, ist ein Hinweis darauf, daß gerade in diesen Stunden die günstigsten Bedingungen für meine Messungen vorliegen.« Er erkannte, daß Fellmer Lloyd eine Frage stellen wollte, und bewegte kreisend den kleinen Schädel: unter den Ulupho eine Geste der Verneinung. »Nicht jetzt!« wehrte er ab. »Es würde zu lange dauern.« Aus einem der Geräte, die auf dem Tisch standen, brachte er einen winzigen Memowürfel zum Vorschein. Er schob ihn dem Terraner hin. »Lies dir das durch«, meinte er. »Dann verstehst du die Zusammenhänge. Alles, was du wissen willst, steht darinnen. Ich warne dich: Es ist ziemlich komplizierte Mathematik dabei.«


  Fellmer Lloyd nahm den Würfel an sich.


  »Ich seh mir’s an«, versprach er. »Aber bevor ich mich auf den Weg mache, könntest du mir noch etwas erklären.« Er nickte in Richtung des Video-Displays. »Ich kann mir die Sache natürlich selbst durchrechnen. Aber du hast das sicherlich schon getan. Mach’s mir einfach. Wie sieht die Konfiguration der psionischen Informationsquanten aus, die mit den Formeln dort beschrieben wird?«


  »Die Frage ist einfach zu beantworten«, sagte Myrph und rief einen kurzen Befehl an den Servo, der als mattleuchtendes Energiebündel etwa einen Meter über dem Labortisch schwebte.


  Die Darstellung auf der Bildfläche veränderte sich. Die Formeln verschwanden. An ihrer Stelle erschien ein geometrisches Gebilde: ein grelleuchtender, in sich gekrümmter Ring.


  »So etwa müßte die Aneinanderreihung der Psiqs unmittelbar vor dem Auftauchen eines Messengers aussehen«, sagte der Ulupho.


  Fellmer Lloyd war erschrocken. Den Ring kannte er. Er hatte ihn gesehen, wie er sich auf das Podest herabsenkte, auf dem das fette Weib und der Mann in der schwarzen Kutte sich tummelten.


  Der Mann mit seinem Gesicht.


  Er hatte zu Myrph nicht von seiner Beobachtung gesprochen. Die Rede war nicht darauf gekommen, daß er im Psiq-Sturm gestanden und eine intensive Vision erlebt hatte. Myrph hätte für einen solchen Bericht keine Geduld aufgebracht. Für ihn war sein Flug ins Innere DORIFERS eine Angelegenheit von allerhöchster Priorität. Seine DORIFER-Kapsel stand in einer der zahlreichen Schleusen der Station bereit. Es bedurfte nur des Einverständnisses, das der Mutant von einem der Querionen auf Sabhal erwirken sollte, und der Ulupho war auf dem Weg.


  Fellmer Lloyd fädelte sich in den Präferenzstrang des Psionischen Netzes ein, der von DORIFER-Station unmittelbar nach Sabhal führte. Die Entfernung betrug über 300.000 Lichtjahre. Der Mutant dagegen hatte den Eindruck, er verbrächte ein paar Minuten im Innern des Stranges. Er sah Sabhal, die Zentralwelt der Gänger des Netzes, vor sich auftauchen. Er sah ihre Kontinente und Meere auf ihn zukommen. Er hatte die Möglichkeit zu entscheiden, an welchem Punkt der Planetenoberfläche er den Präferenzstrang verlassen wollte. Denn die Energiebahnen des Psionischen Netzes waren keine dünnen Kanäle, sondern breite Alleen, die dem, der sich im Netz auskannte, viel Möglichkeit zum Manövrieren ließen.


  Er landete am Nordrand der Stadt Hagon, der einzigen großen Siedlung des Planeten. Die Stadt schmiegte sich nach Süden hin um eine Bucht. Die Bucht stand durch eine Enge, die von zwei Landzungen eingegrenzt wurde, mit der Benda-See in Verbindung. Die Benda-See wiederum war ein Seitenarm des mächtigen Äquatorialozeans, der Sabhal fast zur Gänze umgürtete. Im Norden von Hagon erhoben sich dichtbewaldete Berge. In den Wald am Fuß der Bergkette hatte Fellmer Lloyd sein Haus gebaut.


  Es war früher Abend, als er in Hagon ankam. Er versuchte sogleich, einen der zwölf Querionen zu erreichen. Nur ein Querione konnte über Myrphs Anliegen entscheiden. Es gab in der Organisation der Gänger des Netzes keine Hierarchie. Unter den Netzgängern herrschte Gleichberechtigung. Aber da waren doch ein paar Dinge, die ohne die Zustimmung der Querionen nicht gemacht werden konnten. Das, was der Ulupho vorhatte, gehörte dazu.


  Seine Kontaktversuche waren erfolglos. Offenbar befand sich derzeit kein Querione auf Sabhal. Fellmer Lloyd wußte, wie ungeduldig Myrph war. Er versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Er wollte ihm erklären, daß er noch eine Zeitlang warten müßte. Aber die Hyperfunkverbindung mit DORIFER-Station war gestört. Er kam nicht durch. Er hätte auf dem Weg des Persönlichen Sprunges, entlang dem Präferenzstrang des Psionischen Netzes zur Station zurückkehren können. Aber er wollte etwas für ihn erreichen.


  Der Abend war wie verhext. Von denen, die er um Rat hätte fragen können, war keiner greifbar. Die Wählautomatik des Radakoms spielte ohne Unterlaß. Er horchte in den Mentaläther hinaus, um irgendwo die Spuren vertrauter Gedanken zu finden.


  Es war gegen Mittemacht, als er endlich Verbindung bekam. Atlan, der Arkonide, war soeben von einem Netzgängereinsatz in der Galaxis Siom Som zurückgekehrt. Fellmer Lloyd spürte ihn anhand seiner charakteristischen


  Gedankenimpulse auf und setzte sofort den Radakom in Tätigkeit.


  Atlan, so erschöpft er auch von dem gerade überstandenen Unternehmen sein mochte, war gerne bereit, ihm zuzuhören. Fellmer Lloyd berichtete über alles, was er in DORIFER-Station erlebt hatte. Er beschrieb den Psiq-Sturm. Er schilderte die halluzinative Vision, die er gehabt hatte. Er sprach über die Dinge, die ihm von Myrph vorgetragen worden waren, und schloß mit den Worten:


  »Ich glaube, daß der Ulupho einer wichtigen Sache auf der Spur ist. Man sollte ihm bei seinem Vorhaben helfen. Aber es ist keiner da, der die entsprechende Genehmigung erteilen könnte.«


  Der Arkonide war ungewöhnlich ernst geworden.


  »Du kennst die Lage so gut wie ich«, sagte er. »Die Querionen bestimmen, wer den nächsten Inspektionsflug ins Innere des Kosmonukleotids unternimmt. Nach welchen Kriterien sie ihre Entscheidung treffen, wissen wir nicht. Aber es ist uns klargemacht worden, daß erstens DORIFER gefährliches Gelände ist und es zweitens ganz spezifische Gründe dafür gibt, warum für den nächsten Flug ein bestimmter Pilot ausgewählt wird. Die Gründe haben sie uns nie genannt; aber ich nehme an, daß sie mit der Konfiguration der Psiqs im Innern DORIFERS und der mentalen Konstitution des Piloten zusammenhängen. Beide müssen aufeinander abgestimmt sein, sonst gibt es ein Unglück.«


  »Ich höre dich«, antwortete der Mutant. »Du machst mir nicht viel Hoffnung.«


  »Du hast recht«, bestätigte Atlan. »Ich habe für den Ulupho keinen besseren Rat, als zu warten, bis wenigstens ein Querione nach Sabhal zurückgekehrt ist.«


  »Er hat keine Zeit, sagt er. Er muß im Lauf der nächsten Stunden aufbrechen, weil in DORIFER im Augenblick Bedingungen vorherrschen, die für seine Experimente günstig sind.«


  In der Miene des Arkoniden spiegelte sich Resignation.


  »Du kennst mich, Fellmer«, sagte Atlan. »Ich stimme mit dir überein. Myrph hat eine wichtige Entdeckung gemacht. Bei nächster Gelegenheit muß man ihm die Erlaubnis geben, im Innern des Kosmonukleotids Messungen anzustellen, mit denen er seine Theorie untermauern kann. Aber die nächste Gelegenheit ist nicht jetzt. Er muß sich noch eine Zeitlang gedulden. Versuche bitte, ihm das zu erklären.«


  »Ich gebe mir Mühe«, antwortete Fellmer Lloyd nicht ohne Bitterkeit. »Es wird ihm schwerfallen, Verständnis dafür aufzubringen.«


  Nachdem er die Verbindung getrennt hatte, versuchte er von neuem, DORIFER-Station zu erreichen. Der Hyperfunkkanal war wieder in Betrieb. Lloyd hatte Myrphs individuellen Rufkode angegeben. Ein paar Sekunden verstrichen, dann leuchtete eine Bildfläche auf. Aber nicht der Ulupho war darauf zu sehen, sondern eine junge Humanoide, wahrscheinlich eine Terranerin.


  »Er ist nicht mehr hier«, sagte sie.


  »Woher weißt du.«


  »Ich bin Manda Grisson. Myrph und ich arbeiten seit einiger Zeit zusammen. Er hat mich gebeten, seine Anrufe entgegenzunehmen.« Die junge Frau lächelte. »Vor allen Dingen rechnete er damit, daß du versuchen würdest, dich mit ihm in Verbindung zu setzen.«


  »Du kennst mich also«, nahm er amüsiert zur Kenntnis.


  »Es gibt welche, die so aus der Menge hervorstechen, daß man sie unwillkürlich erkennt«, antwortete Manda Grisson gelassen.


  »Danke.« Er war nicht sicher, ob er das Kompliment zu verstehen hatte. »Was ist aus Myrph geworden?«


  »Er ist fortgeflogen.«


  »Fort? Wohin?«


  »Das sagte er nicht, wenigstens nicht mit so vielen Worten.« Sie lächelte noch immer. Sie hatte, fand Fellmer Lloyd, ein ausgesprochen sympathisches Wesen. »Aber er stieg in seine DORIFER-Kapsel und murmelte etwas über einen verkorksten Torus, einen in sich verdrehten Ring.«


  »Ich danke dir«, sagte der Mutant.


  Nachdem die Bildfläche erloschen war, saß er noch lange in Gedanken versunken. Mit dieser Möglichkeit hätte er rechnen sollen. Myrph hatte sich entschlossen, nicht auf die Genehmigung seines Vorhabens durch einen der Querionen zu warten. Er war aufgebrochen, solange die Bedingungen, die er für seine Messungen zu brauchen glaubte, noch günstig waren.


  Man konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er war einer wichtigen Sache auf der Spur.


  Andererseits konnte ihm auch jetzt niemand mehr helfen. Er war auf sich allein gestellt. Blieb nur zu hoffen, daß er heil wieder aus dem Innern des Nukleotids zum Vorschein kam.


  


  2.


  Auf Sabhal vergingen fünf Tage.


  In der Zwischenzeit hatte Fellmer Lloyd sich Myrphs Memowürfel zu Gemüte geführt und ein Verständnis für die Theorie entwickelt, nach der der Ulupho vorging. Er fand sie beeindruckend. Myrph hatte eine Menge durchaus origineller Gedanken gehabt und sie zu einer neuen Logik verarbeitet, mit der er die Verhaltensweise kosmischer Messengers zu erklären versuchte. Es hörte sich alles ein wenig exotisch an, war jedoch durchaus plausibel, wenn man sich Zeit nahm, darüber nachzudenken. Vor allen Dingen die Mathematik, die zu dem Schluß führte, daß sich Massen von psionischen Informationsquanten zu einem mehrfach in sich verdrehten Ring ordnen müßten, bevor sie Daten an den Messenger übertragen konnte, empfand der Mutant als faszinierend.


  Er war gespannt darauf, was der Ulupho zu berichten haben würde, wenn er aus DORIFER zurückkehrte. Wenn es tatsächlich gelang, einen Messenger bei seiner Tätigkeit zu beobachten, dann war im Verständnis der


  Wirkungsmechanismen des Moralischen Kodes des Universums ein bedeutender Fortschritt erzielt. Ansonsten ging Fellmer Lloyd während dieser Tage seinen eigenen Verpflichtungen nach und war voller Zuversicht, daß er Myrph in aller Kürze wohlbehalten wiedersehen würde.


  Am Abend des fünften Tages meldete sich in seiner Wohnung am Nordrand der Stadt der Hyperkom. Er aktivierte den Empfänger durch einen Zuruf in Richtung des Servos. Ein Videofeld entstand. Manda Grisson war darauf zu sehen. Sie sprach in ihrer üblichen, kurz angebundenen Art, die voraussetzte, daß ihr Zuhörer wußte, worum es ging.


  »Er hat mir aufgetragen, daß ich mich mit dir in Verbindung setzen soll, wenn er nach fünf Tagen noch nicht zurück ist.«


  »Hat er sonst nichts gesagt?« wollte Fellmer Lloyd wissen. »Wie kommt er ausgerechnet auf die Zahl von fünf Tagen?«


  »Er hat eine ganze Menge gesagt«, antwortete die junge Frau. »Laß mich deine zweite Frage zuerst beantworten. Er hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt. Seine Messungen sollten in einer bestimmten Reihenfolge durchgeführt werden. Vier Tage wollte er im Innern DORIFERS bleiben. Falls irgend etwas schiefginge, würde er noch einen Tag zulegen, sagte er. Aber wenn er nach fünf Tagen noch immer nicht zurück wäre, sollte ich dich benachrichtigen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihm helfen kann«, sagte Fellmer Lloyd nach einer längeren Pause. »Wer in DORIFER verlorengeht, der bleibt gewöhnlich für immer verschollen.«


  »Du verstehst ihn falsch«, erklärte Manda Grisson. »Ich soll dich nicht anrufen, damit du eine Rettungsaktion unternimmst. Er will, daß du dich um seinen Nachlaß kümmerst. Er wußte durchaus, daß mit seinem Vorhaben ein gehöriges Risiko verbunden war. Er rechnete mit der Möglichkeit, daß er nicht zurückkehren könnte. Für diesen Fall wünscht er sich, daß jemand seine Arbeit fortführt. Seine Forschungen waren wichtig, das weißt du. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, wie ich dir schon erklärte. Aber ich besitze nicht die Ausbildung, vor allen Dingen nicht die wissenschaftliche Erfahrung, die man braucht, um ein solches Unternehmen alleine weiterzuführen. Wenn du auf Myrphs Bitte eingehst, stehe ich selbstverständlich auch dir als Mitarbeiterin zur Verfügung.«


  Das, fand Lloyd, war eine attraktive Idee. »Ich bin so gut wie unterwegs«, versicherte er freudig.


  Es gab, wie gesagt, in der Organisation der Gänger des Netzes keine definierte Hierarchie. Nichtsdestoweniger war dem einfachen Netzgänger klar, daß alles bedeutsame Wissen, das mit dem Moralischen Kode des Universums, mit DORIFER und dem Funktionieren der Kosmonukleotide in Zusammenhang stand, in den Bewußtseinen der zwölf Querionen steckte, die als Gründer der Netzgänger-Organisation zeichneten.


  Die Vorschrift, daß in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Inspektionsflüge ins Innere DORIFERS unternommen werden müßten, stammte von den Querionen. Sie wurde widerspruchslos befolgt. Aber der Gänger des Netzes, der mit seiner DORIFER-Kapsel in das Kosmonukleotid einflog, wußte nur in vagen Umrissen, was er tat. Die Kapsel war mit querionischer Technik ausgestattet. Nur mit deren Hilfe war sie in der Lage, sich im Innern des fremden Mikrokosmos zu orientieren, mit anderen Worten: einen bestimmten Kurs abzufliegen und zum Schluß den Ausgang wiederzufinden, der durch DORIFER-Tor führte. Während des Fluges, den der Netzgänger üblicherweise als unbeteiligter Fahrgast erlebte, sammelten Geräte, deren Funktionsweise er nicht verstand, Daten, mit denen er nichts hätte anfangen können, selbst wenn sie ihm sichtbar gemacht worden wären.


  Mancher schon hatte sich gefragt, warum anstelle bemannter DORIFER-Kapseln nicht robotisierte Fahrzeuge in den Innenraum des Nukleotids geschickt wurden. Die Kapseln wurden von syntronischen Konfigurationen gesteuert, die eine hochentwickelte, autarke Intelligenz besaßen. Hin und wieder äußerte einer die Vermutung, daß man den Netzgänger-Fahrgast an Bord der Kapsel brauchte, damit der Syntron jemand hatte, mit dem er sich unterhalten konnte. Für den Außenstehenden mochte sich das weit hergeholt anhören. Wer aber jemals mit seiner Kapsel durch DORIFER geflogen war, der wußte, daß das syntronische Bordcomputersystem ein großes Maß an Kommunikationsfreudigkeit besaß, oder besser gesagt: es plapperte ununterbrochen. Es ließ sich schwer erklären und klang auch nicht sonderlich plausibel; auf der anderen Seite waren die Querionen Wesen, die viel Unverständliches taten, das sich zu guter Letzt dennoch als eminent sinnvoll erwies. Kurz und gut: Den unmittelbar Beteiligten erschien es nicht als unvorstellbar, daß der Bordsyntron der DORIFER-Kapsel in der Tat das Gespräch mit seinem organischen Fahrgast brauchte, um seine Aufgabe korrekt versehen zu können.


  Fest stand allerdings, daß trotz aller querionischen Technik und unbeschadet der überragenden Intelligenz des Bordsyntrons der Inspektionsflug durch den Innenraum DORIFERS im Laufe der Jahrtausende nichts von seiner Gefährlichkeit eingebüßt hatte. Die Risiken, die den Netzgänger erwarteten, wenn er mit seiner Kapsel in das Kosmonukleotid eindrang, waren vielfältig und unberechenbar. Auch die Querionen verstanden es offenbar nicht, die Gefahren zu ermessen, sonst hätten sie längst dafür gesorgt, daß es während der Inspektionsflüge nicht immer wieder zu Zwischenfällen kam. Viele Gänger des Netzes waren im Innern DORIFERS verschollen. Als Faustregel galt, daß als verloren aufgegeben werden mußte, wer binnen eines Zeitraums von sieben Tagen nach seinem Einflug ins Nukleotid nicht wieder zum Vorschein gekommen war.


  Die wenigen, die zum Schluß den Rückweg wieder fanden, nachdem sie sich zuvor in DORIFER verirrt hatten, berichteten Haarsträubendes über ihre Abenteuer. Gelegentlich kam es vor, daß Probleme durch eine Fehlfunktion in der technischen Ausstattung der DORIFER-Kapsel ausgelöst wurden. In solchen Fällen brauchte der Gestrandete nur zu warten, bis die


  Selbstreparaturmechanismen der Kapsel den Schaden behoben hatten. Weitaus häufiger kam es vor, daß Kapsel und Fahrgast in den Bann einer Vernetzung psionischer Informationsquanten hineingerieten, die eine fast schon zur Wirklichkeit gewordene potentielle Zukunft verkörperten. Dann war es eine Frage des Glücks oder des Zufalls, ob DORIFER seinen Gefangenen wieder entließ oder für sich behielt. Die Erlebnisse, die der Netzgänger in der potentiellen Zukunft hatte, waren durchaus real:


  Man konnte sich leicht ausrechnen, daß diejenigen Gänger des Netzes, die nie den Rückweg aus dem Kosmonukleotid gefunden hatten, den Gefahren zum Opfer gefallen waren, die in den Psiq-Vernetzungen lauerten.


  Was mit Myrph geschehen war, darüber ließ sich vorläufig nur spekulieren. Er hatte keinen herkömmlichen Inspektionsflug unternommen, sondern war ohne Auftrag nach DORIFER eingeflogen, um private Forschungen zu betreiben. Ein Rätsel war allein schon, wie er seine DORIFER-Kapsel zu einem solchen Unternehmen hatte überreden können. Die Syntrons waren nämlich darauf getrimmt, nur das zuzulassen, was von den Querionen vorgeschrieben worden war. Einmal im Innenraum des Nukleotids, mochte der Ulupho sein Fahrzeug zu Manövern veranlaßt haben, die ihn in die Nähe gefährlicher Quantenvernetzungen brachten. Die Frist von sieben Tagen, die man dem in DORIFER verschollenen Netzgänger allgemein zugestand, war zwar noch nicht verstrichen. Aber Myrph hatte, wie Manda Grisson aussagte, einen festen Plan gehabt. Er wollte nach vier, spätestens fünf Tagen wieder zurück sein. Das war ihm nicht gelungen.


  Er war verschollen. Die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen, daß er je wieder auftauchen würde.


  Man konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber Fellmer Lloyd wäre eine Wette darauf eingegangen, daß der Ulupho von einer der nahezu zahllosen potentiellen Zukünfte, die das Kosmonukleotid aus seinen Psiqs zu formen verstand, verschlungen worden war.


  Solche Überlegungen entsprachen dem gegenwärtigen Kenntnisstand. Als Fellmer Lloyd in Richtung DORIFER-Station aufbrach - diesmal nicht per Persönlichen Sprung, sondern mit seinem Raumschiff GALINA -, da verfolgte er eine Absicht, die sowohl der Logik wie auch seiner eigenen Überzeugung widersprach. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zu glauben, daß Myrph für immer in den unerforschbaren Tiefen des Kosmonukleotids verloren war. Die Erfahrung sagte ihm das. Er würde das kleine Pelzgeschöpf nie wieder zu sehen bekommen.


  Aber da war irgend etwas in seinem Bewußtsein, eine gefühlsorientierte und absolut alogische Regung, die sich weigerte, Myrph aus dem unvergleichlichen Volk der Ulupho, Mitglied des intellektuell nicht zu übertreffenden Stammes der Dlinka, Sohn der genialen Sippe der Kargan, für immer abzuschreiben. Myrph konnte nicht einfach verlorengegangen sein. Einen solchen Verlust konnte sich das Universum nicht leisten!


  Er flog nach DORIFER-Station, um Myrphs Vermächtnis zu übernehmen.


  Das hatte er Manda Grisson versprochen. Das Versprechen war ihm ernst. Wenn sich wirklich kein Hinweis darauf fand, wie er den Ulupho aus DORIFERS Fängen befreien konnte, würde er seine Arbeit fortsetzen.


  Aber da war eine winzige Chance, daß in den Daten, die Myrph hinterlassen hatte, irgendwo eine Information verborgen war, aus der man entnehmen konnte, was der Ulupho im Innenraum des Kosmonukleotids im einzelnen zu unternehmen vorgehabt hatte und wo beziehungsweise wie man nach ihm zu suchen hätte, wenn man närrisch genug wäre, ihm zu folgen und nach seinem Verbleib zu forschen.


  Das war seine eigentliche Hoffnung. Er wollte Myrph nicht einfach aufgeben! Deswegen war er mit der GALINA unterwegs. An Bord seines Raumschiffs befand sich die DORIFER-Kapsel, die er auf den Namen ELA getauft hatte. Falls sich eine Spur fand, würde er ELA dazu überreden können, mit ihm ins Innere DORIFERS zu fliegen und nach dem Ulupho zu suchen. Wie das im einzelnen vonstatten gehen würde, davon hatte er im Augenblick noch keine Ahnung. Das hätte sich aus den Daten ergeben, die er in Myrphs Nachlaß fand - falls solche Daten überhaupt existierten.


  Wenige Lichtminuten vor DORIFER-Station fiel die GALINA aus dem Hyperraum. Fellmer Lloyd setzte sich mit der Station in Verbindung und benachrichtigte Manda Grisson von seiner bevorstehenden Ankunft.


  Die darauffolgenden Tage waren - wenn man von der Ungewißheit absah, die die Suche nach Myrphs Verbleib in seinem Bewußtse auslöste - überaus erfreulich.


  Manda Grisson war eine sympathische, verständnisvolle und sachverständige Mitarbeiterin. Mit Hilfe des Syntron-Sektors, den Myrph für seinen persönlichen Gebrauch reserviert hatte, wurde das Datenmaterial gesichtet, das von Manda als der Nachlaß des Uluphos bezeichnet worden war. Viel Neues fand sich darin nicht - wenigstens nichts, womit der, der im Innenraum des Kosmonukleotids nach Myrph suchen wollte, etwas hätte anfangen können. Die gespeicherten Informationen enthielten eine detaillierte Darstellung der Theorie, die Myrph zur Wirkungsweise der kosmischen Messengers entwickelt hatte. Fellmer Lloyd begriff nun noch deutlicher, als es nach dem Ablesen des Memowürfels der Fall gewesen war, daß der Ulupho mit seiner Messenger-Forschung fundamentale Arbeit geleistet hatte. Um so drängender wurde der Wunsch, Myrphs Spur zu finden und ihn aus den Fängen der potentiellen Zukunft, in der er wahrscheinlich gestrandet war, zu befreien.


  Inzwischen war der siebte Tag seit Myrphs Aufbruch verstrichen, und der Ulupho wurde in den Unterlagen von DORIFER-Station offiziell als wahrscheinlich verloren geführt.


  An Bord der Station verlief der Tag, wie er auf Sabhal eingerichtet war. Er dauerte 22 Standardstunden, und die Uhr ging nach den Maßgaben, die für Hagon galten. Wenn es auf DORIFER-Station Nacht wurde, dämpfte sich die Beleuchtung der allgemein zugänglichen Bäume, Anlagen und Verkehrswege. Es wurde dunkel in den Hallen und Gängen. Den Bewohnern war es überlassen, wie sie sich ihren individuellen Tagesablauf einrichten wollten. Bei weitem der größere Teil der viertausend, die in der Station wohnten, hatten ihren Lebensrhythmus der künstlich erzeugten Folge von Helligkeit und Dunkelheit angepaßt.


  Innerhalb von drei Tagen nach seiner Ankunft hatte Fellmer Lloyd alles Material, das von Myrph hinterlassen worden war, zur Kenntnis genommen -einiges davon flüchtig, anderes dagegen mit Bedacht und in Einzelheiten. Die Spur, nach der er suchte, hatte er immer noch nicht gefunden. Der Ulupho beschrieb seine Messenger-Theorie mit der Sorgfalt eines Wissenschaftlers, der von der Nachwelt unbedingt verstanden werden will. Aber darüber, was er tun würde, nachdem er durch DORIFER-Tor geflogen war, stand in den Daten kein einziges Wort.


  Am Abend des dritten Tages - das war also acht Tage, nachdem Myrph ins Ungewisse aufgebrochen war, inspizierte Fellmer Lloyd zusammen mit Manda Grisson ein letztes Mal das Verzeichnis der Dateien, die der Ulupho angelegt hatte. Sämtliche Einträge waren mit der von Lloyd angebrachten Markierung versehen, die besagte, daß die betreffende Datei bereits gelesen, analysiert oder sonstwie verarbeit worden war.


  Fellmer Lloyd gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Ist das wirklich alles an Informationen, was er zurückgelassen hat?« fragte er.


  Manda Grisson musterte ihn verwundert.


  »Dreiundzwanzig Billionen Bytes an Daten. Hattest du mehr erwartet? Wieviel brauchst du, um seine Arbeit fortzusetzen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Darum geht es nicht«, antwortete er. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sich Myrph in soviel Einzelheiten über die Entwicklung seiner Messenger-Theorie ausläßt und dann mit keinem Wort darauf eingeht, was er im Innern DORIFERS erreichen will.«


  »Ich dachte, das hätte er dir erklärt.«


  »Sehr oberflächlich. Er wollte die Kräfte messen, mit denen die psionischen Informationsquanten aufeinander einwirken, sagte er. Seine Theorie verlangt, daß sich die Psiqs zu einem in sich verdrehten Ring formen, bevor sie Informationen an einen Messenger übertragen können. Von mehr war nicht die Rede. Ich dachte.«


  Er unterbrach sich, als ihm auffiel, wie nachdenklich Manda Grisson auf einmal geworden war.


  »Da ist noch etwas.«, sagte sie.


  Er verhielt sich still. Er spürte, wie sie in ihrem Gedächtnis wühlte.


  »Torus!« murmelte sie. »Das war das Stichwort. Der Ring, der verdrehte Ring. Es gibt irgendwo eine Datensammlung, die er TORUS genannt hat. Ich bin nur nicht sicher, wo.«


  Sie griff nach dem Keypad, der kleinen Steuereinheit, mit der sich Funktionen des Syntron-Systems direkter aufrufen und aktivieren ließen als auf dem akustischen Umweg über den Servo. Sie wußte genau, was sie tat.


  Die Darstellung auf der Bildfläche begann zu flackern. Neue Daten erschienen.


  TORUS, las Fellmer Lloyd.


  Dahinter folgten Daten, die sich auf die Speicheradresse des Beginns der Datei und auf den Umfang des Datenmaterials bezogen. Manda Grisson legte das Keypad beiseite und sprach den Servo an. Noch in derselben Sekunde erschienen die ersten Einträge der Datei mit dem Namen TORUS im Videofeld. Einigermaßen erstaunt las Fellmer Lloyd den in Sothalk abgefaßten einleitenden Text:


  »Zum Verständnis der in dieser Datensammlung enthaltenen Informationen ist die Interpretation durch eine DORIFER-Kapsel erforderlich.«


  »Es tut mir leid: Ich kann dir diese Daten nicht verdeutlichen«, sagte ELA.


  ELA sprach mit sanfter, weiblicher Stimme. Sie beherrschte mehrere Sprachen. Für die Zwecke dieser Unterhaltung hatte Fellmer Lloyd darum gebeten, daß Interkosmo gesprochen werden sollte.


  »Warum nicht?« erkundigte er sich.


  Er befand sich in dem kleinen, mit fremdartigen technischem Gerät vollgepfropften Kommandoraum der DORIFER-Kapsel. Er hatte mit Manda Grissons Hilfe eine Kopie der TORUS-Datei angefertigt und diese ELA vorgelegt. ELA, oder vielmehr die Syntron-Konfiguration, die ihr synthetisches Bewußtsein verkörperte, hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, um sich den Inhalt der Datensammlung zu Gemüte zu führen.


  »Weil es sich um Koordinaten handelt, die Punkte in einem fünfdimensionalen Mikrokosmos identifizieren«, lautete die Antwort auf Fellmer Lloyds Frage. »Was hättest du davon, wenn ich sie dir in Ziffern und Vektoren übersetzte?«


  Er horchte auf.


  »Mikrokosmos? Ist damit DORIFER gemeint?«


  »Ja.«


  »Was sind das für Punkte? Sind es Orte, die Myrph mit seiner Kapsel anfliegen wollte?«


  »Über die Bedeutung der Koordinaten wird in der Datei nichts ausgesagt«, antwortete ELA. »Aber deine Vermutung ist wahrscheinlich richtig. Warum hätte der Ulupho solche Daten gespeichert, wenn sie sich nicht auf Orte bezögen, die er aufzusuchen beabsichtigte.«


  »Ist da sonst noch was - ich meine, außer diesen Koordinaten?«


  »Ein winziger Anhang«, sagte ELA.


  »Was steht darin?«


  »Willst du ihn hören?«


  »Wenn man ihn hören kann, selbstverständlich.«


  Plötzlich hallte Myrphs schrille Stimme durch den Raum.


  »Ich nehme an, daß du das bist, Fellmer Lloyd. Ich habe recht, nicht wahr? Ich warne dich, mein Freund. Die Koordinaten, die du dir soeben hast erklären lassen, sind nicht dazu gedacht, daß du hinter mir herfliegst. Laß mich dazu ein paar Worte sagen.


  Daß du die Datei TORUS überhaupt finden konntest, bedeutet, daß ich von meiner Mission im Innern DORIFERS nicht zurückgekehrt bin. Die Sache, die ich mir vorgenommen hatte, ist also gefährlicher, als ich dachte. Kämest du hinter mir her, dann erginge es dir nicht besser als mir.


  Es gibt nur eine Methode, dieses Problem zu handhaben. Führe meine Forschungen fort. Du kannst es. Du hast das nötige Verständnis. Daß ich in DORIFER steckengeblieben bin, heißt, daß meine Handlung voreilig war. Meine Theorie ist noch nicht ausgereift. Du sollst sie vervollständigen, und dann, eines Tages, wenn du deiner Sache sicher bist, wirst du mir folgen. Es wird dir besser ergehen als mir. Fliege die Punkte an, deren Koordinaten in der TORUS-Datei stehen, und nimm dort deine Messungen vor.


  Und jetzt leb’ wohl, mein Freund. Beachte meine Warnung. Komm nicht hinter mir her, solange die Messenger-Theorie noch unvollständig ist.«


  Der schrille Klang der Ulupho-Stimme erlosch.


  »Das ist das Ende der Datei«, sagte ELA.


  Fellmer Lloyd saß noch lange nachdenklich, und ohne einen Laut von sich zu geben. Schließlich richtete er sich auf.


  »Den Begriff Freundschaft kennst du?« fragte er.


  »Er ist mir geläufig«, antwortete die Stimme der DORIFER-Kapsel.


  »Ich kann einen Freund wie Myrph nicht im Stich lassen.«


  »Was willst du tun?«


  »Nach ihm suchen. Ihn befreien, falls er irgendwo gefangen ist. Ihm helfen, wenn er Not leidet.«


  »Im Innern DORIFERS?«


  »Wo sonst?«


  »Du hast seine Warnung gehört.«


  »Ja. Ich bin mir darüber im klaren, daß ich ein Risiko eingehe. Ich weiß auch, daß ich ohne deine Hilfe meine Absicht nicht ausführen kann. Du handelst nach den Wünschen der Querionen, und ich weiß nicht, ob es ihr Wunsch ist, daß ich im Innern des Nukleotids umherfliege und nach einem verschollenen Ulupho suche.«


  »Du warst für einen Inspektionsflug eingeteilt, nicht wahr?« fragte ELA.


  »Das ist richtig.«


  »Wer könnte also etwas einzuwenden haben, wenn wir beide nach DORIFER einflögen?«


  »Du willst mir helfen?« fragte Fellmer Lloyd überrascht.


  »Du hast einen legitimen Auftrag«, sagte ELA. »Du sollst einen Inspektionsflug in den Innenraum des Kosmonukleotids unternehmen. Wer wollte es dir verübeln, wenn du bei dieser Gelegenheit nach deinem verschollenen Freund Ausschau hieltest?«


  Der Mutant sah verblüfft auf. Der Servo, durch den ELA sich mit ihm unterhielt, schwebte unmittelbar vor ihm.


  »Du meinst das wirklich, oder?« fragte Lloyd vorsichtig.


  »Ich sagte schon: Der Begriff >Freundschaft< ist mir geläufig«, antwortete


  ELA. »Ich kann mir vorstellen, was du empfindest.«


  »Ich danke dir«, sagte Fellmer Lloyd.


  »Ich weiß nicht, ob du so weit gehen solltest«, erklärte die Kapsel mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich kann die Emotionen, von denen organische Wesen bewegt werden, zwar begreifen; aber ich kann sie nicht selbst vollziehen. Dementsprechend wirst du Verständnis dafür haben, daß meine Handlungsweise nicht ganz uneigennützig ist.«


  »Ist sie nicht?« staunte der Mutant.


  »Nein. Es gibt eine Anweisung, die schon vor Tausenden von Jahren ergangen ist. Danach ist es die Pflicht jeder intelligenten Entität, ob organisch oder synthetisch, nach besten Kräften zum vermehrten Verständnis des Messenger-Mechanismus beizutragen.«


  Die letzte Nacht, die Fellmer Lloyd vorläufig in DORIFER-Station verbrachte, war von herzlichem Einverständnis zwischen ihm und Manda Grisson geprägt. Manda empfand tiefe Sympathie nicht nur für Lloyds Vorhaben, sondern auch für ihn selbst.


  Am nächsten Morgen verabschiedete sich der Mutant. Er begab sich in den Hangar, in dem er die GALINA untergebracht hatte. Der Stationskontrolle teilte er mit, daß er sich auf dem Weg nach DORIFER-Tor befinde und mit seiner Kapsel den vorgeschriebenen Inspektionsflug ins Innere des Kosmonukleotids unternehmen werde. Von der Kontrolle aus wünschte man ihm Glück und versprach ihm, daß man nach ihm Ausschau halten werde.


  Die GALINA legte ab. Die Entfernung von DORIFER-Station nach DORIFER-Tor betrug vier Lichtstunden. Fellmer Lloyd bewältigte den größten Teil der Strecke mit einem kurzen Sprung durch den Hyperraum. Zehn Lichtminuten vor DORIFER-Tor fiel die GALINA ins vierdimensionale Kontinuum zurück. Der Mutant ging an Bord seiner DORIFER-Kapsel ELA. Die GALINA trieb von nun an vor Anker. Er würde sie hier wieder vorfinden, wenn er aus dem Nukleotid zurückkehrte. ELA wurde aus dem Hangar katapultiert und steuerte auf DORIFER-Tor zu.


  DORIFER-Kapseln waren von einheitlicher Form und Ausstattung. Wie alle Fahrzeuge ihrer Gattung war ELA von elliptischer Form, fünfzehn Meter lang und in der Rumpfmitte etwa acht Meter dick. Sie sah aus wie ein leicht plattgedrücktes Riesenei. Das Innere war mit querionischer Technik angefüllt. Dem Insassen des Fahrzeugs stand als Aufenthaltsraum die Kommandozentrale zur Verfügung, in der auch ein Automat für die Bereitstellung von Speisen und Getränken installiert war. Außerdem gab es auf dem sogenannten Oberdeck eine Schlafkammer mit angrenzender Hygienekabine. Die Unterbringung an Bord einer DORIFER-Kapsel war nicht komfortabel. Aber für die wenigen Tage, die eine Inspektionsreise durch den Innenraum des Kosmonukleotids üblicherweise in Anspruch nahm, konnte es der Netzgänger in dem kleinen Fahrzeug aushalten.


  DORIFER-Tor war ein Gebilde, das mit Geräten, deren Wirkungsweise sich auf das 4-D-Kontinuum beschränkte, nicht wahrgenommen werden konnte.


  Das Tor war eine Unstetigkeit des Raumzeitgefüges, ein Loch in der Wand des Standarduniversums. Wer es sehen wollte, der brauchte dazu die Technik, die es nur an Bord der DORIFER-Kapseln gab. Die Unstetigkeit, die man auch den »Abdruck« nannte, mit dem DORIFER seine Existenz dem Standarduniversum zur Kenntnis brachte, war kreisförmig und hatte einen Durchmesser von drei Lichtminuten oder 54 Millionen Kilometern.


  Fellmer Lloyd hatte es sich im Kommandoraum der Kapsel so bequem gemacht, wie es eben ging. Er ruhte in einem Gliedersessel, der sich dem Körper so anpaßte, daß ein Maximum an Komfort erzielt wurde. ELA hatte zwei Videofelder vor ihm aufgeblendet. Das eine zeigte die Umgebung, wie sie auf konventionell-optischem Weg wahrgenommen werden konnte. Das andere produzierte ein Bild, das auf den hyperenergetischen Anzeigen der Orterinstrumente beruhte.


  Auf der zweiten Bildfläche war der Ring zu sehen, der DORIFER-Tor darstellte. Vorläufig war er noch ein winziges, unscheinbares Gebilde. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs er in die Breite und in die Höhe und nahm gleichzeitig an Leuchtkraft zu.


  ELA hatte sich bisher ruhig verhalten. Sie versah ihre Aufgabe und empfand offenbar keine Notwendigkeit, sich mit ihrem Fahrgast zu unterhalten. Das würde sich ändern, sobald sie das Tor passiert hatte. Fellmer Lloyd kannte seine Kapsel. Sie neigte zur Geschwätzigkeit.


  Eines hatte ihm nachhaltig zu denken gegeben. ELA hatte von einer Anweisung gesprochen, die es ihr zu Pflicht machte, jede Möglichkeit zur Vermehrung des Verständnisses des Messenger-Mechanismus zu nützen. DORIFER-Kapseln nahmen Verhaltensmaßregeln grundsätzlich nur von Querionen entgegen. ELAS Äußerung bedeutete, daß auch die Querionen nicht wußten, wie die Informationsübermittlung aus dem Innern der Kosmonukleotide an die Messengers, an die Kosmischen Boten, funktionierte. Das Fußvolk unter den Netzgängern vermutete schon seit langem, daß auch die Querionen davon, wie der Moralische Kode des Universums arbeitete, keine wirklich klare Vorstellung hatten. Aber so deutlich, wie dies in ELAS Worten zum Ausdruck kam, war darüber noch nie gesprochen worden.


  Der leuchtende Ring des DORIFER-Tors wurde immer größer und breitete sich aus, bis er schließlich die Ränder des Videofelds zu berühren schien. Da meldete sich ELA seit langer Zeit wieder das erstemal zu Wort.


  »Einflug in einhundert Sekunden«, sagte sie durch die Stimme des Servos. »Wie willst du vorgehen? Hast du einen bestimmten Plan?«


  Die Frage überraschte ihn. Sie war ihm auf keinem seiner bisherigen Inspektionsflüge je gestellt worden. DORIFER-Kapseln handelten in der Regel recht eigenmächtig, wenn sie das Tor erst einmal passiert hatten. Ihren Passagier brauchten sie eigentlich nur als Gesprächspartner.


  »Die übliche Prozedur, nehme ich an«, antwortete er. »Ich kenne mich da drinnen nicht aus. Du weißt, welche Punkte uns Myrph genannt hat. Wir haben einen Inspektionsflug durchzuführen. Wenn der eine oder andere Ort, der von Myrphs Koordinaten bezeichnet wird, irgendwo entlang unseres


  Kurses liegt, dann.«


  »Ich kann den Kurs einrichten, wie ich will«, fiel ihm ELA ins Wort. »Der Zweck des Inspektionsflugs wird auf jeden Fall erfüllt, unabhängig davon, auf welcher Bahn wir uns durch DORIFER bewegen.«


  Fellmer Lloyd war beeindruckt. Anfangs hatte er es sich als schwierig vorgestellt, ELA zur Zusammenarbeit zu überreden. Jetzt war er erstaunt über ihre Bereitwilligkeit, auf seine Wünsche einzugehen.


  »Dann bitte ich dich«, sagte er, »die Punkte, die Myrph uns angegeben hat, der Reihe nach anzufliegen.«


  Das Bild der optischen Beobachtung war erloschen, als die Kapsel durch DORIFER-Tor flog. Das Videofeld hatte sich daraufhin selbsttätig ausgeschaltet. Auf der anderen Bildfläche, die aus den Daten der hyperenergetischen Ortung gespeist wurde, tummelten sich die bunten Formen der psionischen Informationsquanten.


  Die Sensoren der Ortung erfaßten die Psiqs als amorphe Gebilde von unterschiedlicher Größe. Dem Auge des Menschen erschienen sie wie Amöben: formlose Objekte, die ihre Gestalt willkürlich veränderten. Die Auszeichnung der Quanten durch unterschiedliche Farbgebung geschah durch den Syntron und war, soweit Fellmer Lloyd wußte, ohne tiefere Bedeutung.


  Tausende von Psiqs bevölkerten das Blickfeld. Sie waren in ungeordneter, wahlloser Bewegung. Aber manchmal geschah es während des statistischen Reigens, den sie tanzten, daß sie sich aufeinander zubewegten und aus den Tausenden von Lichtflecken für wenige Augenblicke ein schillerndes, buntes Konglomerat entstand. Sekunden später stoben die Quanten wieder auseinander, und das scheinbar sinnlose Spiel begann von neuem.


  Die Spekulation der Netzgänger glaubte zu wissen, daß solche Psiq-Ballungen Pseudorealitäten darstellten.


  Pseudorealitäten waren mögliche Aspekte der Zukunft. Blieb die Ballung für längere Zeit stabil und legte während dieser Zeit ein Messenger am Kosmonukleotid an, dann konnte es geschehen, daß der Kosmische Bote die Pseudorealität in echte Wirklichkeit verwandelte. So entstand die Zukunft, und so wirkte der Moralische Kode des Universums.


  Aber das war, wie gesagt, Spekulation. Nicht einmal die Querionen wußten, wie der Kode tatsächlich funktionierte und welches seine Aufgabe war.


  ELA hatte fünf von den acht Punkten, die Myrph in seiner Koordinatensammlung bezeichnet hatte, bereits angeflogen. Es hatte dort nichts Außergewöhnliches zu sehen gegeben. Die Kapsel des Ulupho trug den Namen ASPAH. ELA hielt nach ihr Ausschau, rief auch nach ihr, indem sie die hyperenergetische Impulsfolge abstrahlte, auf die ASPAH hätte reagieren sollen. Aber Myrphs Kapsel meldete sich nicht.


  Auf dem Weg zum sechsten Punkt verdichtete sich das Gewimmel der psionischen Informationsquanten. Inzwischen waren, seit ELA das Tor DORIFERS passiert hatte, nahezu dreißig Stunden vergangen, und Fellmer


  Lloyd hatte in all dieser Zeit noch kein Auge zugetan.


  »Ich lege mich eine Zeitlang hin«, sagte er zu ELA. »Du weckst mich, wenn etwas Wichtiges geschieht?«


  »Selbstverständlich«, antwortete die Kapsel. »Viel Ruhe wirst du nicht bekommen. Die Psiqs werden immer dichter. In dieser Gegend tut sich etwas.«


  Sein Blick glitt über den Bildschirm, der die Ergebnisse der Hyperortung zeigte. Die psionischen Informationsquanten trieben dahin wie Schneeflocken in einem Blizzard. Er überlegte, ob er wach bleiben sollte. Die Müdigkeit drückte aufs Gemüt; aber natürlich gab es Möglichkeiten, sie zu verscheuchen.


  Er entschied sich dagegen. Wenn sie hier wirklich eine Spur des Uluphos fanden, der es sich zu folgen lohnte, dann wollte er bei klarem, wachem Verstand sein, nicht aufgeputscht von irgendeiner Droge.


  »Jede Stunde hilft«, sagte er zu ELA.


  Dann trat er in den schmalen Schlauch des Antigravfelds, das aus dem Kommandoraum zum Oberdeck hinaufführte. Er machte keine Umstände. So, wie er war, ließ er sich auf die pneumatische Liege fallen und war wenige Augenblicke später eingeschlafen. Sein Schlaf war tief und traumlos, einer Ohnmacht gleich. Aber ELA behielt recht. Es war kaum eine Stunde vergangen, da weckte ihn die sich ständig wiederholende, immer schriller werdende Stimme des Servos.


  »Wir steuern in einen gefährlichen Bereich. Wir sind auf dem Weg in eine Psiq-Ballung.«


  Mit Mühe kam er auf die Beine. Er fühlte sich zerschlagen. Noch halb schlafend sank er durch den Schlauch des Antigravfelds hinunter in den Kommandoraum. Der Anblick, der sich ihm im Blickfeld der Orteranzeige darbot, weckte jedoch unverzüglich seine Lebensgeister.


  Die psionischen Informationsquanten drängten sich so dicht, daß das Dunkel des freien Raums nur noch spurenweise zu sehen war. Die bunten Flecken der Psiqs strebten in mächtigen Scharen an der DORIFER-Kapsel vorbei und schossen auf einen Punkt zu, an dem sie sich in Massen vereinigten.


  »Müssen wir da hinein?« fragte Fellmer Lloyd.


  »Der sechste Koordinatensatz verweist auf einen Ort, der im Zentrum der Ballung liegt«, antwortete ELA.


  Das All explodierte in einem unwirklichen Farbenspiel. Der Kommandoraum der Kapsel war von tanzenden Lichtem erfüllt. Ein dumpfer Druck senkte sich über den Schädel des Mutanten. Fellmer Lloyd schrie vor Schmerz.


  Sekunden später war alles vorbei. Die Psiqs hatten sich aufgelöst. Das Videofeld der optischen Beobachtung war rematerialisiert. In der Schwärze des Raumes voraus glitzerten Tausende von Sternen. Der Schmerz war gewichen. Benommen sah Lloyd sich um.


  »Wo sind wir?« fragte er.


  »Vermutlich in einer potentiellen Zukunft«, lautete ELAS Antwort. »Ich spüre eine zunehmende Tendenz zur Instabilität.«


  »Irgendeine Spur von Myrph oder ASPAH?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Wir befinden uns im Bereich des Planetensystems einer Sonne«, sagte ELA. »Ein Planet, der Zeichen der Besiedlung durch intelligente Wesen aufweist, bewegt sich wenige Lichtminuten entfernt.«


  Im optischen Bild schienen die Sterne näher zu rücken. Aus dem Gewimmel der Lichtpunkte stach eine rötlich leuchtende Scheibe hervor. Die Sonne des fremden Systems war auf der Bildfläche nicht zu sehen. Sie stand heckwärts.


  »Das ist der Planet«, erklärte ELA. »Ich bin der Ansicht, daß wir dort landen sollten.«


  »Du weißt nicht etwa, wo wir sind?« erkundigte sich Fellmer Lloyd.


  »Nein. In einer potentiellen Zukunft gibt es keine Möglichkeit der zuverlässigen Orientierung.«


  Die Scheibe des roten Planeten wuchs. Es schien dort nicht viele Meere zu geben. Soweit Fellmer Lloyd erkennen konnte, bestand die Oberfläche fast zur Gänze aus Festland. Auch von Vegetation war nicht viel zu sehen. Vor seinem Auge entstand die Vision einer Wüstenwelt, die rundum von rötlichem Sand bedeckt war. Dunkle Schattierungen wiesen auf Höhenzüge hin. Zwischen zwei Bergzügen breitete sich ein unregelmäßig geformter, vielfach gesprenkelter Fleck aus. Es konnte sich nur um eine Siedlung handeln.


  »Müssen wir dorthin?« fragte er voller Unbehagen.


  »Du weißt, wie es um die Instabilität bestellt ist«, antwortete ELA. »Möchtest du lieber im Weltraum schweben? Ich weiß, der Planet sieht ungastlich aus. Er hat aber eine gesunde, gut atembare Atmosphäre. Die Temperaturen liegen bei erträglichen Werten. Du kannst dort ohne Mühe überleben.«


  »Von welcher Art sind die Wesen, die sich dort niedergelassen haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe eine ganze Serie von Funksignalen abgestrahlt und alle gebräuchlichen Frequenzen dabei verwendet. Aber ich bekomme keine Antwort.«


  Fellmer Lloyd legte die Netzgängerkombination an. Die Kombination war mehr als ein Raumanzug. Sie war ein Überlebenssystem. Der Gänger des Netzes trug die Kombination, wenn er sich entlang der Präferenzstränge des Psionischen Netzes durch die Leere des Alls bewegte. Sie bot ihm Atemluft und Schutz vor extremen Temperaturen. Sie war mit einem System syntronischer Pikocomputer ausgestattet, das über ein gehöriges Maß an selbständiger Intelligenz verfügte. Zur Ausrüstung der Netzgängerkombination gehörten Waffen, Funkgeräte und nicht zuletzt ein medotechnisches Überwachungssystem, Cybermed genannt, das auf die körperliche Verfassung des Netzgängers achtete und im Bedarfsfall therapeutische Hilfe leistete.


  Der Mutant hatte sich in sein Schicksal ergeben. Damit, daß er während seiner Suche nach dem Ulupho in eine potentielle Zukunft geraten würde, war zu rechnen gewesen. Er hätte es sich gerne einfacher gemacht. Aber dies waren Dinge, über die er keine Kontrolle hatte. Er war noch nie zuvor in einer potentiellen Zukunft gewesen. Es war ihm klar, daß er wahrscheinlich als verschollener Netzgänger in die Statistik eingehen würde. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


  Unter der Kapsel breitete sich die trostlose Oberfläche der Wüstenwelt aus. Ein ausgetrockneter Flußlauf wand sich durch das Tal abseits der Siedlung und verlor sich in einer Fläche grünlich-braunen Pflanzenwuchses. Es war zu spüren, daß ELA es eilig hatte. Sie stürzte auf den Planeten zu wie ein fallender Stein. Auf dem Bildfeld wuchsen die beiden Bergzüge, die das Tal begrenzten, in die Höhe und formten zur Rechten und zur Linken einen neuen Horizont. Die Kuppen der Berge waren von Jahrhunderttausenden der Verwitterung abgeschliffen und gerundet. Die Trostlosigkeit der kahlen Berglandschaft war niederdrückend.


  ELA hatte inzwischen festgestellt, daß der Planet ein schwaches Magnetfeld besaß. Die Himmelsrichtungen ließen sich daher nicht nur anhand der geographischen Lage der Pole, sondern auch mit Hilfe des Verlaufs der magnetischen Feldlinien festlegen. Das Tal zwischen den beiden Bergzügen verlief in nord-südlicher Richtung. Die Kapsel hielt auf einen Punkt unmittelbar nördlich des Vegetationsfelds zu. Die Siedlung dagegen lag südlich.


  Von dort hatte ELA auf ihre Funksprüche noch immer keine Antwort erhalten. Auf dem Bild war eine weitläufige Stadt zu sehen, deren Gebäude zumeist in einfacher, flacher Bauweise ausgeführt waren. Breite Straßen, parallel oder senkrecht zueinander verlaufend, schufen ein eintöniges Schachbrettmuster. Am Südrand der Stadt gab es ein weites, von vereinzelt stehenden, funktionell wirkenden Bauwerken umrahmtes Feld. Es hätte ein Raumhafen sein können; aber es stand dort kein einziges Raumschiff.


  Die Kapsel setzte auf. Die grünlich-braune Fläche aus Pflanzenwuchs, die sich zwischen dem Landeort und der Siedlung erstreckte, entpuppte sich als verfilztes Gestrüpp halbverdörrter Büsche. Fellmer Lloyd hatte die Funktionsfähigkeit seiner Netzgängerkombination überprüft.


  »Das wäre es dann wohl«, sagte er.


  »Ich bitte dich: Steig aus!« drängte ELA. »Der Augenblick der Instabilität nähert sich rasch.«


  »Was wird aus mir?« wollte er wissen.


  »Du kennst die Statistik.« Auf einmal klang ihre Stimme nicht mehr freundlich. »Du weißt, wie deine Chancen stehen. Ich darf dir keine unnützen Hoffnungen machen. Eines jedoch verspreche ich dir: Ich warte auf dich. Sollte es dir gelingen, aus dieser potentiellen Zukunft wieder zu entkommen, bin ich da und bringe dich zurück nach Sabhal.«


  »Danke«, sagte er.


  Dann ging er durch den kurzen Korridor, der zum Außenluk führte. Das Luk öffnete sich selbsttätig. Er kletterte hinaus. Den Helm der Netzgängermontur hatte er offen gelassen, weil ihm von ELA versichert worden war, die Luft hier sei ohne Bedenken atembar.


  Es war warm. Es roch nach vertrocknetem Holz. Er ging in Richtung des Gestrüpps. Ein kleines Tier, einer Ratte nicht unähnlich, sprang vor ihm auf und rannte mit grotesken Sätzen davon, von Panik erfüllt durch den Anblick eines Wesens, wie es auf dieser Welt wahrscheinlich noch nie gesehen worden war.


  Von dort, wo er durch das Luk gestiegen war, ging er ein paar Dutzend Schritte. Dann blieb er stehen und wandte sich um. ELA stand da, wo sie aufgesetzt hatte. Aber noch während er hinschaute, begannen ihre Umrisse sich zu verflüchtigen, und eine Sekunde später war die Kapsel verschwunden. Sie hatte sich in Nichts aufgelöst.


  Er war allein, gestrandet in der halbwirklichen Welt einer möglichen Zukunft.


  Unter den Netzgängern war immer wieder die Rede davon, daß es, wenn einer von ihnen verlorenging, stets so ablief. Auch Fellmer Lloyd hatte des öfteren davon gehört. Es waren schon viele Gänger des Netzes verschollen; aber die DORIFER-Kapseln kehrten immer zurück.


  Nur der Fahrgast fiel der parallelen Wirklichkeit anheim. Die Kapsel dagegen fand den Weg zurück in die aktuelle Realität.


  Niemand wußte, warum das so war. Es mußte irgend etwas mit der querionischen Technik zu tun haben, mit der die DORIFER-Kapseln ausgestattet waren.


  Er zuckte mit den Schultern. Es gab nichts, was er an der gegenwärtigen Lage hätte ändern können. Er mußte sehen, wie er damit fertig wurde. Niemand außer ihm selbst konnte ihm mehr helfen.


  Auf seine Anweisung hin aktivierte die Netzgängerkombination das Gravo-Pak. Er hob vom Boden ab und setzte den Vektor auf Südkurs. In geringer Höhe trieb er über das Buschland hinweg auf die fremde Siedlung zu.


  


  3.


  Die Stadt war verlassen. Das sah er schon von weitem. Auf den Straßen lag der Staub der Wüste, und die einzigen Spuren, die sich darin abdrückten, waren die von Tieren.


  Er landete am Nordrand der Siedlung und machte sich zu Fuß auf den Weg, um die Stadt zu erkunden. Unter seinen Schritten knirschte der rötliche Sand, während er in der Mitte einer zwanzig Meter breiten Straße dahinging und die Gebäude zu beiden Seiten musterte.


  Die Bauweise wirkte vertraut. Solche Häuser hätten in irgendeiner terranischen Stadt stehen können. Gleichzeitig aber hatten sie etwas Unnatürliches an sich. Er fragte sich, was diesen Eindruck verursachte, und schließlich kam er darauf. Er kannte die synthetischen Amüsiergefilde der Erde: früher hatten sie Disneyland und Fantasy World geheißen, heute nannte man sie »Tor zum Universum« oder »K5«. In den Vergnügungsparks hatte man Städte nach historischen oder sonstigen Vorbildern errichtet, die auf den ersten Blick echt und authentisch wirkten. Bis einem dann zu Bewußtsein kam, daß in diesen Städten nie jemand gelebt hatte.


  So war es auch hier. Das Unnatürliche, Gekünstelte, das Fellmer Lloyd empfunden hatte, rührte daher, daß diese Stadt weiter nichts als eine Attrappe war. Er war überzeugt, daß er, wenn er eines der Häuser betrete, das Innere leer finden würde. Das Rätsel war, warum sich jemand die Mühe gemacht hatte, eine solche Anlage auf einem gottverlassenen, unbesiedelten Wüstenplaneten zu errichten.


  Mit angespannten Sinnen horchte er in den Mentaläther. Da war nichts. Sein ursprünglicher Verdacht wurde bestätigt. Hier gab es kein organisches intelligentes Leben. Er empfing keinen einzigen Gedankenimpuls, nur die wirren, vom Instinkt geprägten Signale eingeborener Tiere.


  Die Straße, die er entlangging, zog sich offenbar quer durch die ganze Stadt. Zur Mitte der Siedlung hin wurden die Gebäude, die am Stadtrand nur einstöckig gewesen waren, ein wenig höher. Die Architektur, hatte er inzwischen entschieden, entsprach in etwa dem Baustil, der auf der Erde in den ersten Jahrzehnten des fünften Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung in Mode gekommen war. Je länger er darüber nachdachte, desto unbehaglicher wurde ihm zumute.


  Er war mit seiner Kapsel in den Innenraum des Kosmonukleotids DORIFER geflogen. Er war in den Einflußbereich einer Psiq-Ballung geraten und von deren Sog in eine potentielle Zukunft gerissen worden. DORIFER-Tor lag 40 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Der Bereich, den DORIFER im Sinn des Moralischen Kodes des Universums beeinflußte, stellte eine Kugel von 50 Millionen Lichtjahren Durchmesser dar. Aber die Welt, auf die es Fellmer Lloyd verschlagen hatte, war der Standort einer Stadtanlage, deren äußere Erscheinung durch die charakteristischen Strukturen terranischer Baukunst bestimmt wurde.


  Zufall?


  Warum ausgerechnet terranisch?


  Er war mehrmals stehengeblieben und hatte zwischen vorsichtig gespreizten Fingern hindurch die fremde Sonne gemustert. Sie war gelblich weiß, wie Sol. Schon während des Anflugs war ihm die Ähnlichkeit der Wüstenwelt mit dem Roten Planeten des Solsystems aufgefallen. War es möglich, daß eine unglaubliche Laune des Schicksals ihn ausgerechnet auf dem Mars abgesetzt hatte? Auf dem Mars einer potentiellen Zukunft, der noch sein ursprüngliches Aussehen hatte und nicht durch den Prozeß des Terraforming verändert worden war?


  Er schob den Gedanken rasch beiseite. Die Schwerkraft zog an ihm mit einem Wert von rund einem Gravo. Die Temperatur lag weitaus höher als auf dem Mars, und wenn das Terraforming noch nicht stattgefunden hatte, dann hätte es keine atembare Atmosphäre geben dürfen. Nein, er war gewiß nicht in einer parallelen Wirklichkeit des Solsystems gelandet. Aber irgendeine Bedeutung mußte es haben, daß die Architektur dieser Stadt der


  terranischen so sehr ähnelte.


  In der Stadtmitte weitete sich die Straße zu einem Platz, der die Form eines Kreises und einen Durchmesser von mehr als einhundert Metern hatte. Am Rand des Platzes entlang standen die höchsten Gebäude, die Fellmer Lloyd auf dieser Welt bis jetzt zu sehen bekommen hatte. Eines davon wies fünf Stockwerke auf.


  Dieses wollte er sich ansehen. Hier im Zentrum der Stadt, meinte er, ließ sich womöglich ein Hinweis darauf finden, aus welchem Grund und zu welchem Zweck diese Anlage überhaupt existierte.


  Im Erdgeschoß des Gebäudes gab es ein Portal von bedeutender Größe. Das zweiteilige Tor wirkte solide. Es bestand aus hellgrauem Polymermetall, wies keinerlei Verzierung oder Beschriftung auf und schien dazu gedacht, jedem den Zutritt zu verwehren, der hier nichts verloren hatte. Fellmer Lloyd war von Natur aus ein friedfertiger Mensch. Er verabscheute Gewaltanwendung, vor allem unnötige. Aber hier, dessen war er sicher, würde er die Waffe gebrauchen, wenn es ihm nicht auf andere Weise gelang, Zutritt zum Innern des Gebäudes zu erlangen.


  Augenblicke später stellte sich heraus, daß er sich über solche Dinge gar keine Gedanken hätte zu machen brauchen. Als er sich dem Portal bis auf ein paar Meter genähert hatte, glitten die beiden Flügel des Tores auseinander und gaben den Weg frei.


  Zögernd und ein wenig mißtrauisch betrat er die große Halle, die sich jenseits des Eingangs erstreckte. In dem Augenblick, in dem er die Schwelle überschritt, flammten ringsum Beleuchtungskörper auf. Das Gebäude hatte seinen Eintritt zur Kenntnis genommen.


  Die Halle erinnerte ihn von Form und Umfang her an das Foyer eines großen Hotels. Hier war vor geraumer Zeit fast alles Mobiliar entfernt worden. Es war auch seit langem niemand mehr hiergewesen. Staub, den der Wind durch die Fugen des Portals getrieben hatte, bedeckte den Boden. Eine einzige Spur war darin zu sehen. Sie war schmal und rührte offenbar von den winzigen Füßen oder Pfoten eines kleinen Tieres her.


  Im Hintergrund der Halle stand technisches Gerät. Auf den ersten Blick ließ sich nicht erkennen, ob es lediglich dort abgestellt worden war oder jemand es für einen bestimmten Zweck installiert hatte. Fellmer Lloyd interessierte sich dafür - um so mehr, als die Form der Geräte ihm vertraut erschien. Wenn er sie sich aus der Nähe ansah, konnte er womöglich ihren Verwendungszweck erkennen. Er schritt quer durch die Halle auf die Reihe der Gerätekästen zu und folgte dabei, ohne darauf zu achten, der Fährte, die das kleine Tier hinterlassen hatte.


  Plötzlich stutzte er. Solange die Spur in derselben Richtung verlief, in der auch er sich bewegte, hatte er ihr keine Beachtung geschenkt. Aber jetzt bog sie auf einmal rechtwinklig ab und führte auf die nahe Wand zu. Er wunderte sich. Was mochte das Tier veranlaßt haben, so unvermittelt vom Weg abzuweichen? Er sah sich um. Die Spur führte zur Wand, kehrte dort wieder um und verlief weiter in Richtung der Geräte.


  Die Wand war in reinem Weiß gehalten, mit einer Spritzmasse überzogen. Aber dort, wo die Fährte sich der Wand bis auf wenige Zentimeter näherte, bevor sie in spitzem Winkel wieder umkehrte, hatte der weiße Wandbelag einen häßlichen, schwarzbrauen Brandfleck.


  Fellmer Lloyds Neugierde war geweckt. Bis dorthin, wo die Spur umkehrte, waren es nur ein paar Meter. Aus der Nähe betrachtet, entpuppte sich das, was er für einen Brandfleck gehalten hatte, als eine Art Inschrift. Sie befand sich nur wenige Zentimeter über dem Boden und bestand aus winzigen Zeichen.


  Er ging in die Knie, um besser sehen zu können, was er vor sich hatte. Da staunte er allerdings. Die Buchstaben, die anscheinend mit einer kleinen Strahlwaffe in den weißen Überzug der Wand gebrannt waren, stammten aus dem Alphabet des Sothalk. Die Inschrift, von eiliger Hand ausgeführt und nicht besonders ordentlich angebracht, lautete:


  ASPAH HAT MICH VERLASSEN.


  Er stand starr.


  Das menschliche Bewußtse hat ein halbwegs zuverlässiges Empfinden dafür, wieviel Zufall sich noch aus den Regeln der Statistik erklären läßt und wo die Grenze liegt, jenseits deren die Wunder beginnen.


  Wenn man Fellmer Lloyd gefragt hätte: Hier war die Grenze eindeutig überschritten. Die terranische Architektur der Stadt hätte er zur Not noch hingenommen. Aber die in die Wand gebrannte Inschrift lag eindeutig weit oberhalb der Schwelle dessen, was noch als Zufall akzeptiert werden konnte.


  Myrph war hiergewesen. ASPAH war der Name seiner DORIFER-Kapsel. Die Kapsel war auf dieser Welt gelandet. Wahrscheinlich hatte sie zu Myrph auf dieselbe Art und Weise gesprochen wie ELA zu Fellmer Lloyd:


  »Sieh zu, daß du fort kommst; die Instabilität rückt immer näher!«


  Die Frage war: Wohin war Myrph verschwunden? Wenn er sich noch in der Nähe befunden hätte, dann wären seine Mentalimpulse spürbar gewesen. Natürlich mochte es sein, daß er schlief. Die Signale, die das Bewußtsein eines schlafenden intelligenten Wesens ausstrahlte, waren im allgemeinen nicht deutlicher als die eines Tierbewußtseins.


  Fellmer Lloyd schaltete den Minikom ein. Falls Myrph sich irgendwo auf dieser Welt aufhielt, trug er seine für uluphische Bedürfnisse zugeschnittene Netzgängerkombination. Sie war ebenso wie Lloyds Montur mit Kommunikationsgeräten ausgestattet.


  »Myrph, hier spricht Fellmer Lloyd«, sagte der Mutant auf Sothalk. »Wenn du mich hörst, melde dich.«


  Ein paar Sekunden vergingen. Es kam keine Antwort. Er wiederholte den Aufruf. Plötzlich knackte es im Empfänger.


  »Wer spricht da?« hörte er. »Ich kann dich nicht verstehen. Kennst du unsere Sprache nicht?«


  Fellmer Lloyd verschlug es den Atem. Die fremde Stimme sprach Interkosmo! Er zwang sich zur Ruhe. Der Schock der Überraschung war so


  intensiv, daß er Mühe hatte zu sprechen.


  »Ich versteh dich«, antwortete er, ebenfalls auf Interkosmo. »Wer bist du? Von woher sprichst du?«


  Es knackte ein zweites Mal. Die Verbindung war unterbrochen. Sooft er seine Fragen auch wiederholte, es gab keine Reaktion mehr. Der Kontakt war zu kurz gewesen, als daß der Pikosyn eine vernünftige Peilung hätte vornehmen können.


  Fellmer Lloyd fühlte sich absolut verunsichert. Er fragte sich, ob er womöglich auf dem Wege war, den Verstand zu verlieren. So viel Unglaubliches konnte sich nicht in so kurzer Zeit ereignen! Was für eine Zukunft war das, in die ihn der Sog der Psiq-Ballung gezerrt hatte? Myrph war hiergewesen und spurlos wieder verschwunden. Ein Unbekannter sprach ihn auf Interkosmo an. Wohin war er geraten?


  Sein Blick fiel auf die schmale Fährte im Staub, von der er zuerst geglaubt hatte, ein Tier hätte sie hinterlassen. Jetzt wußte er es besser. Es war Myrphs Spur. Aus irgendeinem Grund hatte es der Ulupho für wichtig erachtet, seinen Kummer darüber zum Ausdruck zu bringen, daß er auf dieser Welt gestrandet war. Deswegen hatte er die Inschrift in die Wand gebrannt. ASPAH HAT MICH VERLASSEN. Es klang wie eine Anklage gegen ein ungerechtes Schicksal.


  Die Spur führte, nachdem sie an der Wand umgekehrt war, weiter auf die Ansammlung von Geräten im Hintergrund der Halle zu. Fellmer Lloyd folgte ihr. Er gelangte an einen Maschinenkasten mit abgeschrägter Abdeckung, auf der reihenweise Schalter, Kontaktflächen und Kontrolleuchten angebracht waren. Es mußte sich um eine Kontrollkonsole handeln. Aufschriften gab es nicht. Er konnte nicht erkennen, was von diesem Gerät aus kontrolliert wurde.


  Myrphs Fährte endete knapp einen Meter vor dem Konsolenaggregat. Wohin der Ulupho sich von hier aus begeben hatte, ließ sich nicht erkennen. Wahrscheinlich war er von der Neugierde übermannt worden und hatte versucht, die Konsole in Betrieb zu nehmen. Er hatte sein Gravo-Pak aktiviert und war in die Höhe geschwebt, damit er die Schalter und Kontakte erreichen konnte. Aber was war danach aus ihm geworden? Es gab keine Spur, die aus der Halle hinausführte. War er hinausgeflogen? Er war zu Fuß hereingekommen. Warum hätte er sich beim Hinausweg auf andere Weise bewegen sollen?


  Ratlos musterte Fellmer Lloyd die Schaltelemente auf der Oberfläche des Kastens. Aufs Geratewohl ließ er die Hand über eine Reihe von Kontaktfeldern gleiten. Kontrolleuchten begannen zu flackern. Die Konsole begann zu summen. Das hatte er nicht erwartet. Erschrocken fuhr er einen Schritt zurück.


  Es kam noch drastischer. Über der Konsole entstand eine Bildfläche. Auf dem dreidimensionalen Bild war vor dem Hintergrund vereinzelt stehender Sterne die stilisierte Wiedergabe eines Spiralnebels zu sehen, der sich langsam drehte. Eine Stimme begann zu dröhnen. Sie war so laut, daß man meinte, das Vibrieren der Luft zu spüren. Sie sprach Interkosmo, und Fellmer Lloyd erkannte sie sofort wieder, obwohl sie wenigstens zehnmal so laut sprach wie vor ein paar Minuten, als er sie zum erstenmal aus dem Empfänger des Minikoms gehört hatte.


  »Du sprichst mit der Zentralen Kontrolleinheit. Was wünschst du?«


  »Ich. ich will wissen, wo ich bin«, antwortete er stotternd. »Wer ist die Zentrale Kontrolleinheit? Wie kommt es. wie ist es möglich, daß hier Interkosmo gesprochen wird?«


  »Du klingst verwirrt«, sagte die dröhnende Stimme. »Interkosmo ist die anerkannte Verkehrssprache der Milchstraße. Was sonst sollte hier gesprochen werden?«


  »Ich bin in der Milchstraße?« fragte er.


  »Selbstverständlich. Großtransmitter UVA-eins. Das ist die Welt, auf der du dich befindest.«


  »Großtransmitter.?«


  »Warum bist du hier? Bist du nicht hergekommen, um die Transmitterverbindung zu benützen?«


  Fellmer Lloyd erholte sich schnell von seiner ursprünglichen Überraschung. Hier bot sich die Möglichkeit, Informationen zu erhalten. Er wußte nicht, mit wem er sprach. Um ein organisches Wesen konnte es sich nicht handeln, sonst hätte er die Ausstrahlung seines Bewußtseins wahrgenommen. Es konnte nur ein Roboter sein, eine syntronische Maschine. Die Maschine hatte kein Verständnis für die geistige Verwirrung eines Netzgängers, der durch unvorhergesehene Umstände im Innern des Kosmonukleotids DORIFER in eine potentielle Zukunft verschlagen worden war. Für den Syntron war die Realität, in der er sich befand, die aktuelle. Es wäre unmöglich gewesen, ihm begreiflich zu machen, daß es unterschiedliche Wirklichkeitsebenen gab. Wohl konnte er ein solches Konzept theoretisch-mathematisch erfassen und formulieren; aber die Fähigkeit, es auf die eigene Existenz zu beziehen, fehlte ihm. Er hatte keine Ahnung davon, daß er seine Existenz lediglich einer zufälligen Ballung psionischer Informationsquanten verdankte.


  Die syntronische Maschine dachte geradlinig. Darauf war sie programmiert. Gedanken, die rechts oder links des vorgeschriebenen Denkkurses lagen, kamen ihr nicht in den Sinn. Für Fellmer Lloyd war das von Vorteil; das begriff er rasch. Er durfte naiv sein. Er durfte zugeben, daß er nicht wußte, wo er war und wie er von hier wieder fortkommen sollte. Der Syntron würde ihn belehren.


  Er nahm sich Zeit, sich eine Geschichte zurechtzulegen, die seiner Ansicht nach einigermaßen plausibel klang. Dann begann er:


  »Ich war lange Zeit unterwegs. Ich befand mich jahrzehntelang außerhalb der örtlichen Mächtigkeitsballung. Ich kenne UVA-eins nicht. Was kannst du mir über diese Anlage sagen?«


  »Bist du an Einzelheiten der Technik oder an Informationen über die Wirkungsweise des Großtransmitters interessiert?« fragte die Maschine.


  »An beidem«, antwortete er.


  Das Portal, durch das er gekommen war, stand nach wie vor offen. Er hörte ein feines, helles Summen und wandte sich um. Durch die Toröffnung glitt, von einem künstlichen Schwerefeld getragen, eine eiförmige Roboteinheit, die mit zahlreichen Greifarmen ausgestattet war. Das Ei maß einen Meter in der Länge und gut einen halben im Durchmesser. Der Roboter schwebte heran und blieb zwei Meter von Fellmer Lloyd entfernt halten.


  »Ich bin Gregor«, erklärte er mit wohltönender, vom Synthesizer auf männlich getrimmte Stimme. »Ich habe den Auftrag, dich durch die Anlage zu führen. Ich bin angewiesen, alle deine Fragen zu beantworten, soweit durch solche Antworten die Sicherheit der Installation nicht beeinträchtigt wird. Wie darf ich dich nennen?«


  »Mein Name ist Fellmer Lloyd.«


  Die Idee, daß man einen Roboter überraschen könnte, ist selbstverständlich abwegig. Elektronische, positronische und syntronische Bewußtseine funktionierten nach den emotionsfreien Prinzipien der Datenverarbeitung. Es kann geschehen, daß ein solches Bewußtsein einen Sachverhalt nicht begreift oder mit den dargebotenen Daten nichts anzufangen weiß. Aber Überraschung kann es nicht empfinden.


  Und doch war es Fellmer Lloyd zumute, als stutzte das Robot-Ei, als es seinen Namen hörte.


  »Du bist der Mutant Fellmer Lloyd?« kam die Frage.


  Im ersten Augenblick wußte Lloyd nicht, wie er reagieren sollte. Nach allem, was ihm auf dieser Welt an Unerklärlichem zugestoßen war, wunderte es ihn kaum mehr, daß man hier seinen Namen kannte. Aber war es klug zuzugeben, daß er in der Tat der Fellmer Lloyd war?


  Eine Überlegung gab den Ausschlag: Wenn man ihn in dieser potentiellen Zukunft kannte, dann gab es andere Möglichkeiten, ihn zu identifizieren. Leugnen hatte keinen Zweck.


  »Ja, ich bin der Mutant Fellmer Lloyd«, bestätigte er.


  »Ich stehe zu deinen Diensten«, erklärte der Roboter. »Sag mir, bitte, worüber du als erstes informiert werden möchtest.«


  Er kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Auf seine Bitte hin führte Gregor ihn in einige der Häuser, die am Rand des Platzes und nordwärts entlang der Straße standen. Da enthüllte sich allmählich das Geheimnis der Anlage, die von der äußeren Erscheinung her vorgab, eine Siedlung zu sein.


  Fellmer Lloyd hatte sich getäuscht. Die Gebäude waren keine Attrappen. Jedes Haus enthielt in seinem Innern technische Komponenten, Aggregate, die zu einem Transmitter gehörten. Die Stadt war eine einzige Transmitterinstallation. Nie zuvor hatte Lloyd einen Transmitter von dieser Größe gesehen. Vom Umfang - und gewiß auch von der Leistung her -übertraf er die Großtransmitteranlage, die die Verbindung zwischen Olymp und Terra versorgte, um wenigstens zwei Größenordnungen.


  Auf Lloyds Frage hin bestätigte Gregor, daß in der Tat jedes Gebäude der


  Siedlung - insgesamt 13.283, wie der Roboter versicherte - lediglich der Unterbringung einer Transmitterkomponente diene.


  »Nein, in dieser Stadt hat niemand je für längere Zeit gelebt«, antwortete er auf Fellmer Lloyds Erkundigung hin. »Als die Anlage gebaut wurde, gab es selbstverständlich Unterkünfte für das Aufsichtspersonal, das die Arbeiten der Roboter überwachte. Aber seitdem wohnt auf UVA-eins kein Org mehr.«


  »Org?« echote der Mutant.


  »Organisches Wesen«, erklärte Gregor. »Im Gegensatz zu Roboter.«


  »Welchem Zweck dient diese Transmitteranlage?« wollte Fellmer Lloyd wissen. »Wofür wird sie benützt?«


  »Für Transportzwecke«, antwortete der Roboter. »Es handelt sich um den mächtigsten, leistungsfähigsten Transmitter, der je gebaut wurde.«


  »Ich weiß, daß Transmitter für Transportzwecke verwendet werden«, erklärte Lloyd leicht irritiert. »Aber was wird woher wohin transportiert? Wozu braucht man eine Anlage von dieser Größe und Leistung?«


  Die Antwort, die er von Gregor erhielt, verblüffte ihn.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Roboter.


  »Du weißt es nicht? Welche Orte kann man durch diesen Transmitter erreichen?«


  »Terra.«


  »Keine anderen?«


  »Es gibt sicherlich andere Orte, die man erreichen kann. Aber ich kenne sie nicht.«


  Fellmer Lloyd sah ein, daß er seine Frageweise ändern mußte. Gregor war offenbar keine besonders intelligente Maschine.


  »Zu welchem Zweck existierst du?« erkundigte er sich. »Welches ist deine Aufgabe auf UVA-eins?«


  »Ich führe und erkläre«, sagte Gregor. »Wenn jemand kommt, um die Großtransmitteranlage zu inspizieren, erkläre ich ihm, in welchem Zustand sich die Bestandteile des Transmittersystems befinden und wie sie funktionieren.«


  »Geschieht das oft? Ich meine, daß jemand kommt, um sich die Anlage anzusehen?«


  »Vertreter von Glako erscheinen hier in regelmäßigen Abständen, um sich von der Funktionsfähigkeit des Systems zu überzeugen.«


  »Glako?«


  »Glaube an Kosmische Ordnung. Eine Religion, die auf Terra beheimatet ist.«


  »Wie oft kommen die Glako-Vertreter nach UVA-eins?«


  »Alle vier Monate.«


  Die Antwort brachte Fellmer Lloyd auf eine Idee.


  »Ich war lange fort, das habe ich der Zentralen Kontrolleinheit schon erklärt«, sagte er. »Welches Jahr schreibt man im Augenblick?«


  »Das Jahr achthundertdreiundsiebzig«, antwortete Gregor, ohne zu zögern.


  »Welche Zeitrechnung ist das? Wodurch wird das Jahr null oder das Jahr


  eins definiert?«


  »Warst du wirklich so lange fort?« fragte Gregor, und obwohl seine Stimme recht eintönig klang, glaubte man, ihr anzuhören, daß er dem Fragesteller zu mißtrauen begann. »Ich finde es schwer zu verstehen, daß du die Grundlage der gegenwärtig gültigen Zeitrechnung nicht kennst.«


  »Ich bin verwirrt«, sagte Fellmer Lloyd. Das war nicht übertrieben. Außerdem hätte es die Zentrale Kontrolleinheit jederzeit bestätigt; denn sie selbst hatte ihm dies vorgehalten. »Ich bin ohne mein Zutun auf dieser Welt gelandet. Ich weiß nicht, wo ich bin, und den Sinn für den Ablauf der Zeit habe ich auch verloren. Du wirst meine Frage jetzt also ohne weiteren Kommentar beantworten.«


  »Selbstverständlich«, erklärte Gregor bereitwillig. »Wir schreiben das Jahr achthundertdreiundsiebzig der Allgemeinen Kosmischen Zeitrechnung. Das Jahr null ist das Jahr, in dem Perry Rhodan sein Amt als Galaktischer Imperator antrat und den Thron der Einhundert Milliarden Sonnen bestieg.«


  Es war einfach zuviel. Perry Rhodan als Galaktischer Imperator! Der Thron der Einhundert Milliarden Sonnen! Was war das für eine Zukunft? Gregor hatte ihn über den Standort der Transmitterwelt UVA-eins aufgeklärt. Sie und ihre Sonne Glogol sowie sieben Schwesterwelten, die allesamt atmosphärelos und für die Besiedlung ungeeignet waren, hatten ihren Standort am Rande des Sagittarius-Spiralarms, in einem Raumsektor, der zirka 12.000 Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt war. Die Entfernung von Terra belief sich auf 28.000 Lichtjahre.


  Fellmer Lloyd hatte darum gebeten, in das fünfstöckige Gebäude zurückkehren zu dürfen. Gregor in seiner Einfalt konnte die Hunderte von Fragen, die dem Mutanten plötzlich durch den Kopf gingen, nicht zufriedenstellend beantworten. Vielleicht war eine Befragung der Zentralen Kontrolleinheit ergiebiger.


  Der Roboter hatte ihn zurückgeleitet und ihn dort verlassen, wo die Spur, die von Myrph durch den Staub gezogen worden war, endete. Die Zentrale Kontrolleinheit hatte sich zunächst nicht gemeldet. Auf die akustische Aufforderung des Mutanten reagierte sie nicht. Er mußte erst die Kontaktflächen auf der Konsole wieder berühren, dann erscholl von neuem die mächtige Stimme, die die ganze Halle mit ihrem durchdringenden Klang erfüllte.


  »Du sprichst mit der Zentralen Kontrolleinheit. Was wünschst du?«


  Fellmer Lloyd glaubte inzwischen erkannt zu haben, daß er es im Grunde genommen mit recht primitiven Systemen zu tun hatte. Gregor verstand kaum etwas von den Systemen, die er den Besuchern von Glako vorzuführen und zu erklären hatte. Die Zentrale Kontrolleinheit äußerte sich in stereotypen Redewendungen und hatte offenbar keine Ahnung, daß sie mit dem Mann, der sich jetzt mit ihr zu unterhalten wünschte, schon einmal gesprochen hatte. Die Transmitteranlage von U VA-1 war beeindruckend, wahrscheinlich höherentwickelt als alles, was die Technik der Erde in jener


  Wirklichkeit, die Fellmer Lloyd als die aktuelle betrachtete, zu bieten hatte. Aber das Drumherum wirkte auf fast befremdende Weise simpel und einfältig.


  Der Mutant gewann den Eindruck, daß der Großtransmitter erstens für einen ganz bestimmten und eng begrenzten Zweck gebaut worden war und zweitens nur für kurze Zeit gebraucht werden würde. Nur so ließ sich erklären, daß Überwachungsmechanismen wie die Zentrale Kontrolleinheit und »Führer und Erklärer« vom Typ Gregors auf denkbar primitive Art ausgelegt waren. Man benötigte sie nur für ein präzise definiertes Vorhaben


  - und für sonst nichts - und für eine Zeitspanne von unbedeutender Dauer. Es wäre wenig sinnvoll gewesen, bei ihrer Herrichtung allzuviel Aufwand zu betreiben.


  Fellmer Lloyd wußte, daß ihm dies zustatten kam. Intelligenteren Systemen gegenüber hätte er sich schon längst verdächtig gemacht. Immerhin war es Gregor schon aufgefallen, daß er den Bezugspunkt der hier gebräuchlichen Zeitrechnung nicht kannte, obwohl er nach eigener Aussage nur ein paar Jahrzehnte in der Fremde gewesen war. Es war ihm nicht schwergefallen, Gregors Mißtrauen zu neutralisieren. Auch vor der Zentralen Kontrolleinheit brauchte er, wie er meinte, sich nicht sonderlich in acht zu nehmen. Er durfte Fragen stellen, auch unbedarfte. Er mußte Fragen stellen; denn inzwischen hatte er sich entschlossen, nach Terra zu reisen und herauszufinden, was in dieser eigenartigen Version der Zukunft gespielt wurde. Er konnte auf der Erde nicht ankommen, ohne wenigstens in Grundzügen zu wissen, wie er sich dort zu verhalten hatte.


  »Ich wünsche, nach Terra transportiert zu werden«, beantwortete er die Frage, die die Zentrale Kontrolleinheit ihm gestellt hatte. »Aber zuerst hätte ich noch gerne ein paar Auskünfte.«


  »Wer bist du?«


  »Ich meine, das hätte ich Gregor, deinem Roboter, ausführlich genug erklärt.«


  »Gregor übermittelt mir die Dateninhalte seiner Speicher nur einmal alle dreihundert Stunden. Ich weiß nicht, mit wem er es heute zu tun gehabt hat. Ich wiederhole meine Frage: Wer bist du?«


  Fellmer Lloyd nannte seinen Namen. Die Reaktion des Syntrons war dieselbe, die er von Gregor schon erfahren hatte.


  »Du bist der Mutant Fellmer Lloyd?«


  »Derselbe.«


  »Du bist eines der hervorragenden Mitglieder der terranischen Gesellschaft«, erklärte die Stimme der Zentralen Kontrolleinheit. »Ich bin verpflichtet, dir in allen Dingen zu Diensten zu sein. Welche Auskünfte wünschst du?«


  »Eine zuerst. Nicht lange vor mir war ein anderes Wesen hier, ein Ulupho. Die Uluphos sind kleine Geschöpfe, die einen rostfarbenen Pelz tragen. Man ist geneigt, sie für instinktgeleitete Tiere zu halten. In Wirklichkeit aber sind sie.«


  »Ich weiß, von wem du sprichst«, fiel ihm die synthetische Stimme ins Wort. »Es war Myrph aus dem unvergleichlichen Volk der Ulupho, Mitglied des intellektuell nicht zu übertreffenden Stammes der Dlinka, Sohn der genialen Sippe der Kargan.«


  »Du hast recht«, begeisterte sich Fellmer Lloyd. »Genau der war es! Was ist aus ihm geworden?«


  »Ich habe ihn nach Terra befördert. Er hatte - so sagte er wenigstens -eine wichtige Botschaft für Seine Majestät, den Galaktischen Imperator.«


  Um ein Haar wäre dem Mutanten ein Laut der Überraschung entfahren. Im letzten Augenblick riß er sich zusammen. Das synthetische Bewußtsein der Zentralen Kontrolleinheit mochte von einer gewissen Einfalt geprägt sein. Aber es gab sicherlich Verhaltensweisen, durch die ihr Mißtrauen geweckt werden konnte. Davor mußte man sich hüten.


  Myrph, der Fuchs, hatte sich also nach hier durchgeschlagen und war nach Terra transportiert worden. Wie es ihm gelungen war, die Zentrale Kontrolleinheit davon zu überzeugen, daß er eine wichtige Botschaft an den Galaktischen Imperator auszurichten hätte, blieb vorläufig ein Rätsel. Auf jeden Fall hatte die Einheit ihm geglaubt.


  »Du sprachst von Auskünften, die du wünschtest«, wurde Fellmer Lloyd von der dröhnenden Stimme gemahnt. »Was willst du noch wissen?«


  »Welchem Zweck dient der Großtransmitter auf UVA-eins?« wiederholte der Mutant die Frage, die er zuvor schon Gregor gestellt hatte.


  »Er dient Transportzwecken«, lautete die Antwort. »Die Anlage wurde auf Anordnung der Großen Heiligen, die dem Glako vorsteht, mit der Zustimmung des Galaktischen Imperators eingerichtet.«


  Da war nicht weiterzukommen, erkannte Lloyd. Offenbar wußte die Zentrale Kontrolleinheit ebensowenig wie Gregor, wofür die Transmitteranlage da war.


  »Die Komponenten der Anlage sind in Gebäuden untergebracht, die Wohn-und Geschäftsräumen ähneln«, fuhr Lloyd fort. »Das System in seiner Gesamtheit ist als Stadt getarnt. Warum die Tarnung? Vor wem fürchtet man sich hier?«


  »Man fürchtet sich nicht«, antwortete die Kontrolleinheit. »Man übt Vorsicht. Der Chaomat ist überall, und nichts würde ihm besser gefallen, als wenn es ihm gelänge, UVA-eins zu vernichten. Das wäre ein großer Sieg für ihn.«


  »Was habe ich mir unter dem Chaomat vorzustellen?« wollte Fellmer Lloyd wissen.


  »Der Chaomat, das ist die Sammelbezeichnung für die Mächte des chaotischen Materialismus«, erklärte die synthetische Stimme. »Sie widersetzen sich der Majestät des Galaktischen Imperators und freveln gegen die Lehre des Glako.«


  Je länger Fellmer Lloyd zuhörte, desto weniger Sympathie empfand er für die potentielle Zukunft, in die der Zufall ihn verschlagen hatte. Perry Rhodan als Galaktischer Imperator auf dem Thron der Einhundert Milliarden Sonnen!


  Der Glaube an die Kosmische Ordnung, anscheinend die Staatsreligion! Der Chaomat, die Kräfte des chaotischen Materialismus! Noch durchschaute der Mutant die Zusammenhänge nicht zur Gänze. Aber er begann zu ahnen, daß er, solange er die Wahl hatte, mit dieser Zukunft nichts zu tun haben wollte.


  Darum ging es jedoch im Augenblick nicht. Er war von der DORIFER-Station aufgebrochen, um Myrph zu helfen. Ob ihm das jetzt noch gelingen würde, war fraglich. Er schien in dieselbe Falle geraten zu sein, aus der er den Ulupho hatte befreien wollen.


  Auf jeden Fall mußte er Myrph folgen. Die Zentrale Kontrolleinheit, und was es hier auf UVA-1 sonst noch an pseudointelligenten Strukturen gab, hatte der Kleine über seine wahren Absichten täuschen können. Auf der Erde bekam er es mit Wesen zu tun, die wesentlich schwieriger hinters Licht zu führen waren, Myrph war vorwitzig. Er hatte ein lockeres Mundwerk. Er kannte den Perry Rhodan der aktuellen Wirklichkeit, der ebenso wie er ein Gänger des Netzes und ein durchaus angenehmer Zeitgenosse war. Auf der Erde der pararealen Zukunft würde der Ulupho es sich nicht nehmen lassen, spitze Bemerkungen über Seine Majestät, den Galaktischen Kaiser Perry Rhodan, zu machen. Das konnte ihm übel bekommen. Er brauchte jemand, der ihm zur Seite stand und ihn vor Unvorsichtigkeiten bewahrte.


  »Du hast gesagt, du müßtest mir zu Diensten sein«, wandte Fellmer Lloyd sich an die Zentrale Kontrolleinheit. »Wirst du mich ebenfalls nach Terra befördern?«


  »Wenn es dein Wunsch ist, selbstverständlich.«


  »Es ist mein Wunsch«, bestätigte der Mutant. »Je rascher, desto besser.«


  Irgendwo in der Reihe der Maschinen und Geräte begann es zu summen. Fellmer Lloyd blickte zu Boden und stand unmittelbar neben dem Punkt, an dem Myrphs Fährte endete.


  Jetzt wußte er, warum die winzigen Abdrücke der Ulupho-Füßchen nicht weiter führten als bis hierher. Auch die Spur des Terraners würde hier aufhören.


  Das Summen wurde lauter. Aus dem Nichts entstand ein leuchtendes Energiefeld, das die Form eines Torbogens hatte. Es senkte sich aus der Höhe der Halle herab und kam erst zur Ruhe, als die beiden Enden des Bogens den Boden berührten. Der strahlende Halbkreis wölbte sich unmittelbar über dem Mutanten.


  Fellmer Lloyd spannte unwillkürlich die Muskeln. Noch im selben Augenblick fuhr ihm der scharfe, brennende Schmerz der Entmaterialisierung durch den Leib.


  Eine Sekunde lang war es finster.


  Dann folgte unvermittelt strahlende Helle.


  Fremdartige Musik dröhnte in majestätischen Klängen. Eine Stimme sprach in feierlichem Tonfall und verkündete:


  »Du befindest dich jetzt im Herzen des Galaktischen Imperiums. Willkommen auf der Erde!«


  Fellmer Lloyd starrte verwirrt in die Lichtfülle. In der aktuellen Wirklichkeit kannte er keinen Ort Terras, der so aussah wie dieser. Über ihm erstarb knisternd das Energiefeld des Empfangstransmitters. Vor ihm lag ein breiter, in strahlende Helligkeit getauchter Korridor. Der Boden war mit einem Gleitband ausgelegt, das geschäftig und fast geräuschlos vor sich hinrollte. An den Wänden befanden sich bunte Fresken: überlebensgroße, nackte Männer, athletisch gebaut, mit strahlenden Augen und hartem Blick, Schwerter in den Händen, Schilde an den Armen; auf der anderen Seite Frauen mit schweren Brüsten, angetan mit Helmen von der Sorte, wie die Helden der griechischen Sage sie getragen hatten.


  »Nimm das Gleitband und begib dich zum Empfang«, sagte die feierliche Stimme. »Die Einreiseformalitäten sind unkompliziert. Seine Majestät, der Galaktische Imperator, wünscht, daß du dich auf der Zentralwelt seines Reiches wohl fühlst.«


  Der Mutant tat, wie man ihn geheißen hatte. Das Band glitt fünfzig Meter weit zwischen den mit martialischer Kunst bedeckten Wänden hindurch und endete dort, wo der Korridor in eine weitläufige, halbrunde Halle mündete. Rechts und links waren die Mündungen weiterer Gänge zu sehen. Fellmer Lloyd schätzte ihre Zahl auf mindestens einhundert. Jeder Gang stellte offenbar die Verbindung zwischen der Halle und einem Transmitterterminal dar. Es war in der Tat eine große Anlage, die man hier eingerichtet hatte, aber nichts im Vergleich mit dem Gigantensystem, das auf UVA-1 installiert worden war.


  »Tritt vor«, sagte jemand.


  Jenseits der Gangmündungen gab es eine Reihe von Pulten, hinter denen uniformierte, eifrig wirkende Menschen beschäftigt waren. Einer von diesen hatte Fellmer Lloyd angesprochen und winkte ihm jetzt zu. Der Betrieb in der Halle war geringfügig. Hin und wieder kamen Transmitterpassagiere aus dem einen oder anderen Korridor, schritten auf eines der Pulte zu, unterhielten sich dort kurze Zeit mit dem diensttuenden Uniformierten und gingen dann weiter zum Ausgang des Gebäudes.


  Fellmer Lloyd ging zu dem Pult, von dem der Beamte ihm gewinkt hatte. Er glaubte, einen jungen Mann vor sich zu haben. Aber als er näher trat, bemerkte er das eigenartige Leuchten der Augen, das charakteristisch war für einen aus der Massenproduktion hervorgegangenen Humanoid-Roboter. Nun waren dem Mutanten Roboter, die man Menschen nachgeformt hatte, schon immer zuwider gewesen. Als er jetzt vor dem Pult stand, empfand er eine tiefe Abneigung gegenüber dem synthetischen Wesen, das ihn väterlich und herablassend in folgender Weise ansprach:


  »Du wirkst ein wenig verwirrt, mein Freund. Wo kommst du her, und was kann ich für dich tun?«


  Die Frage allerdings war Fellmer Lloyd geläufig. Man hatte sie ihm auf UVA-1 schon gestellt, und er hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie er darauf reagieren mußte.


  »Ich war lange Zeit in der Fremde«, sagte er. »Ich kenne die Entwicklung nicht, die in den vergangenen Jahrzehnten im Galaktischen Imperium stattgefunden hat.«


  »Das erklärt manches, mein Freund«, antwortete der Roboter. »Wie ist dein Name?«


  Fellmer Lloyd nahm sich ein Herz. Er erinnerte sich an das, was die Zentrale Kontrolleinheit auf UVA-1 zu ihm gesagt hatte: Er sei ein hervorragendes Mitglied der terranischen Gesellschaft. Es konnte nicht schaden, meinte er, ein wenig auf die Pauke zu hauen und sein Glück auf die Probe zu stellen.


  »Ich bin Fellmer Lloyd«, erklärte er mit fester, weisungsgewohnter Stimme, »und solange wir einander nicht besser kennengelernt haben, bin ich nicht dein Freund.«


  Das Gesicht des Humanoid-Roboters wirkte steinern. Er musterte den Mutanten mit starrem Blick. Es bedurfte keiner besonderen Kenntnisse der Robotik, um zu begreifen, daß er in diesem Augenblick eine syntronische Überprüfung der Identität des vor ihm Stehenden vornahm. Die Personaldaten bekannter Persönlichkeiten - wie zum Beispiel des Mutanten Fellmer Lloyd - waren in Computersystemen gespeichert. Eines dieser Systeme fragte der Roboter jetzt ab. Die Informationen, die er erhielt, bestätigten die Aussage, die Fellmer Lloyd soeben gemacht hatte. Das Gesicht des Androiden hellte sich auf. Mit freundlichem Lächeln erklärte er:


  »Es tut mir leid, daß ich dich mit plumper Vertraulichkeit belästigt habe. Unsere Vorschriften besagen, daß wir einreisende Besucher Terras so behandeln sollen. Dadurch wird bewirkt, daß sie sich hier zu Hause fühlen. Natürlich gilt die Vorschrift nicht für Personen deines Status. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Fellmer Lloyd war versöhnt. Er brachte das mit knappen Worten zum Ausdruck.


  »Wie kann ich dir behilflich sein?« erkundigte sich der Humanoid-Roboter voll höflichen Eifers. »Wohin willst du dich von hier aus begeben?«


  »Nach Hause«, sagte Fellmer Lloyd.


  »Ich habe veranlaßt, daß draußen vor dem Hauptausgang ein Robotfahrzeug auf dich wartet«, erklärte der Androide. »Es wird dich ans Ziel deiner Wünsche bringen.«


  »Das möchte ich wohl sehen«, grinste der Mutant, amüsiert über die geschraubte Ausdrucksweise. »Vorerst reicht’s mir, wenn ich vor meiner Haustür abgesetzt werde.«


  Er schritt davon. Vor dem Ausgang wartete, wie der Androide versprochen hatte, ein Robo-Taxi. Er stieg ein und nannte dem Autopiloten sein Ziel: die schmale, vielfach gewundene Straße, die am Ufer des Goshun-Sees entlangführte und an der die Häuser derjenigen standen, die in Terrania als Prominenz betrachtet wurden.


  Der Gleiter hob ab. Er bewegte sich in geringer Höhe über einer breiten Straße, die Fellmer Lloyd, soweit er sich erinnern konnte, noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Auch die Gebäude, die rechts und links an ihm vorbeiglitten, kamen ihm fremd vor. In der Zukunft, in die ihn die Psiq-Ballung verschlagen hatte, sah die Hauptstadt der irdischen Menschheit offenbar ganz anders aus als in der aktuellen Wirklichkeit.


  Eines war tröstlich. Der Autopilot hatte, als er ihm die Adresse am Goshun-See nannte, keine Sekunde gezögert. Den Salzsee gab es also auch hier, und die Lake Goshun Lane schien ebenfalls vorhanden.


  Die Straße mündete auf einen weiten Platz. Auf dem Platz herrschte reger Verkehr. In der Mitte der kreisrunden Fläche erhob sich ein Gebäude, das in der ansonsten recht farbenfroh angelegten Stadt wie ein Monument der Düsternis wirkte. Es war aus anthrazitfarbenem Kunststein aufgeführt, nicht sonderlich hoch, aber ziemlich weitläufig und fast fensterlos. Den einzigen Farbtupfer setzte eine holografische Leuchtschrift, die über dem in der Art einer Säulenhalle ausgebildeten Haupteingang schwebte. Da stand zu lesen:


  TEMPEL DER KOSMISCHEN ORDNUNG


  Noch über der Inschrift glänzte ein Symbol, das offenbar das Wahrzeichen des Glaubens an die Kosmische Ordnung war. Fellmer Lloyd erschrak, als er es sah. Es war ein goldener, mehrfach in sich verdrehter Ring.


  Wie jener, den er während des Psiq-Sturms gesehen hatte.


  In der parallelen Wirklichkeit, die den Raum mit dem Podest enthielt. Dem Podest, auf dem der Vermummte und das nackte Weib sich befanden.


  Und der Vermummte hatte sein Gesicht gehabt!


  


  4.


  Es ging auf den Abend zu. Von Westen her streiften die Strahlen der sinkenden Sonne die Oberfläche des Sees und verwandelten sie in einen goldenen Spiegel. Fellmer Lloyd sah den Goshun hinter einer Häuserzeile, zwischen drei flachen Hügeln auftauchen. In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, daß er im Begriff war, eine Dummheit zu begehen.


  Er befand sich in einer potentiellen Zukunft. Er hätte jeden Physiker, jeden Philosophen mühelos davon überzeugen können, daß es diese Welt nicht wirklich gab. Sie gehörte zu einem Universum, mit dem DORIFER in Gedanken spielte. Wenn der Messenger, der Kosmische Bote, rechtzeitig anlegte und die Informationen übernahm, die diese Zukunft beschrieben, dann mochte sie einst Realität werden. Bis dahin war sie der Traum eines Kosmonukleotids.


  So hätte er argumentieren können. Und dabei völlig übersehen, daß für ihn, den die Psiq-Ballung in diese Zukunft versetzt hatte, das, was um ihn herum vorging, absolut wirklich war. Wenn der Gleiter jetzt abstürzte und explodierte, war er tot - nicht nur hier, in der potentiellen Zukunft, sondern real, unwiderruflich, für alle Zeiten. In dieser Welt gab es einen Perry Rhodan. Es war nicht der, den er kannte, sondern einer, der Galaktischer Imperator genannt wurde und mit Majestät angeredet wurde. Aber es gab ihn. Es gab auf dieser Welt auch einen Fellmer Lloyd. Sonst hätte ihn der Androide in der Transmitterstation nicht identifizieren können.


  Er war jetzt auf dem Weg zu seinem Haus. Wessen Haus? Dem Haus des Mutanten Fellmer Lloyd, der in dieser Version der Zukunft lebte. Er, der echte Fellmer Lloyd, der soeben durch DORIFERS Laune hierher verschlagen worden war, ginge also auf die Tür seines Hauses zu; die Tür öffnete sich vor ihm, und wer stand auf der anderen Seite? Der zweite Fellmer Lloyd, nämlich jener, der dieser parallelen Wirklichkeit angehörte. Was würde der zweite Lloyd sagen, wenn plötzlich ein Doppelgänger vor ihm stand?


  Auf dieser Erde ging es wahrscheinlich weniger liberal zu als auf der Welt Terra der aktuellen Wirklichkeit. Wo Imperatoren regierten, die mit »Majestät« angesprochen zu werden wünschten, da war es um die persönliche Freiheit erfahrungsgemäß nicht sonderlich gut bestellt. Fellmer Lloyd - der echte Fellmer Lloyd - geriet vermutlich in Gefahr, wenn er hier ungebührliche Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Dadurch zum Beispiel, daß er als Double des anderen Fellmer Lloyd auftrat, der auf dieser Realitätsebene für den echten gehalten wurde. »Anhalten!« befahl er dem Autopiloten. Der Flug des Gleiters verlangsamte sich abrupt.


  »Möchtest du das Ziel ändern?« kam die Frage.


  »Nicht unbedingt. Ich möchte bei mir zu Hause anrufen.«


  »Wen wünschst du zu sprechen?«


  »Irgend jemand. Wer gerade zu Hause ist.«


  »Ich stelle die Verbindung her.«


  Das Fahrzeug war inzwischen völlig zum Stillstand gekommen. Es schwebte auf einer für das Parken vorgesehenen Ebene unmittelbar über dem Boden. Ein Videofeld entstand in der Fahrgastkabine. Ein Symbol war zu sehen. Es schien ein Wappenschild darzustellen. In hellblauem Feld war ein Rabe abgebildet.


  »Du sprichst mit dem Heim des Bürgers Fellmer Lloyd«, sagte eine synthetisierte Stimme. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich möchte Fellmer Lloyd sprechen«, sagte Fellmer Lloyd.


  Das Symbol, das er vor sich sah, gab ihm zu denken. In der terranischen Gesellschaft besaß jeder, der etwas auf sich hielt, sein Erkennungszeichen. Gewöhnlich wurde es als syntronische Visitenkarte verwendet, das auf der Bildfläche erschien, wenn man sich mit ihm in Verbindung setzen wollte. Der Fellmer Lloyd der aktuellen Wirklichkeit - er selbst also - ließ seinen Haussyntron das Bild einer Margerite projizieren. Er erinnerte sich jedoch, daß er vor langer Zeit in Erwägung gezogen hatte, das Symbol des Raben zu verwenden. Er war schließlich von dieser Idee abgekommen, weil die Spezies corvus corax gegen Ende des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung ausgestorben war und er als persönliches Wahrzeichen nicht das Bild einer Tierart benützen wollte, die der Dummheit und der Achtlosigkeit des Menschen zum Opfer gefallen war.


  Was er hier sah, machte ihn schaudern. Die Menschen der potentiellen Zukunft, in die es ihn verschlagen hatte, waren nicht einfach Andere, Fremde. Sie standen in mentalem Bezug zu den Menschen der echten Wirklichkeit. Der wahre Fellmer Lloyd hatte in ferner Vergangenheit einmal darüber nachgedacht, ob er den Raben zu seinem persönlichen Symbol machen sollte, sich dann aber für die Margerite entschieden. Die Margerite war überall verbreitet, schien unausrottbar und würde wahrscheinlich Hunderte von Millionen Jahren, nachdem die Menschheit zugrunde gegangen war, immer noch existieren. Der andere Fellmer Lloyd hatte solche Überlegungen nicht angestellt. Er hatte den Raben gewählt.


  »Der Bürger Fellmer Lloyd ist gegenwärtig nicht erreichbar«, antwortete der Haussyntron. »Er befindet sich auf Anweisung Seiner Majestät, des Imperators, auf einer wichtigen Mission in der Eastside der Milchstraße.«


  »Wann wird er zurückerwartet?«


  »Darüber gibt es keine präzisen Informationen«, sagte die Stimme des Syntrons. »Es ist jedoch damit zu rechnen, daß er noch einige Wochen unterwegs sein wird.«


  »Danke. Ich melde mich später wieder.« Fellmer Lloyd wartete, bis die Bildfläche erloschen war. Dann wandte er sich an den Autopiloten. »Fahr weiter. Das Fahrtziel hat sich nicht geändert.«


  Der Servo, der den Eingang des Lloydschen Hauses überwachte, hatte keine Mühe, seinen Herrn und Meister zu erkennen. Fellmer Lloyd wurde sofort und eindeutig als der Eigentümer des Anwesens identifiziert und eingelassen. Das Robotfahrzeug machte sich indessen wieder auf den Rückweg zur Großtransmitterstation.


  Der Mutant empfand ein Gefühl tiefer Erleichterung, als er durch die Tür schritt, die sich bereitwillig vor ihm geöffnet hatte, und sich in halbwegs vertrauter Umgebung wiederfand. Er war ein Risiko eingegangen, als er dem Pförtnerservo gegenüber behauptet hatte, Fellmer Lloyd zu sein. Das Wagnis hatte sich ausgezahlt. Er hatte jetzt ein Zuhause. Er war kein Heimatloser in dieser Stadt, die nur vage Ähnlichkeit mit jenem Ort namens Terrania besaß, der ihm aufgrund jahrhundertelanger Bekanntschaft vertraut war.


  Er empfand es als amüsant - und gleichzeitig erschreckte es ihn ein wenig -, daß der Fellmer Lloyd dieser Welt einen Geschmack besaß, der annähernd dem seinen entsprach. Das Haus war nicht viel anders eingerichtet als jenes, das er selbst in der Stadt Terrania der aktuellen Realität besaß. Man mußte scharf hinsehen, um die Unterschiede zu bemerken.


  Im Wohnraum gab es - auf jener anderen Welt, die nicht nur Millionen von Lichtjahren, sondern auch eine unbestimmte Anzahl von Zeitjahren entfernt lag - tropische Pflanzen, die in Kübeln angesiedelt waren und von kleinen Arbeitsrobotern gewartet und gepflegt wurden. Von Zeit zu Zeit blühten die Pflanzen, und ihre Blüten gaben exotische Düfte von sich, die das Wohnareal unaufdringlich erfüllten. Hier dagegen standen in langgestreckten Trögen schlanke Bambusstauden. Fellmer Lloyd fuhr mit der Fingerspitze über eines der schmalem, spitz zulaufenden Blätter. Er fühlte seidigen Kunststoff. Der Fellmer Lloyd dieser Wirklichkeitsebene mochte in seiner Wohnung keinen natürlichen Pflanzenwuchs haben. Er sparte sich die Mühe, die Arbeitsroboter


  - und die exotischen Düfte.


  Servos schwebten an den gewohnten Orten, gewöhnlich in der Nähe der Türen beziehungsweise Durchgänge, nicht weit unter der Decke. Sie waren unauffällige, mattleuchtende, milchig schimmernde Gebilde von Faustgröße, die die Schnittstelle zwischen dem Hausbewohner und dem Haussyntron darstellten.


  Fellmer Lloyd wandte sich an den Servo, der über den künstlichen Bambuspflanzen in der Luft hing.


  »Wo war ich?« fragte er.


  »Ich verstehe die Frage nicht«, kam die Antwort.


  »Ich war längere Zeit von diesem Haus abwesend, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Wo habe ich mich in der Zwischenzeit aufgehalten?«


  »Diese Information ist nicht frei verfügbar«, antwortete der Syntron durch die Stimme des Servos. »Du kennst die Datei, in der sie gespeichert ist. Du weißt auch den Schlüsselbegriff, der den Zugang zur Datei öffnet. Nennen mir beide: den Namen der Datei und den Zugriffsschlüssel, und ich will deine Frage gerne beantworten.«


  »Nicht nötig«, wehrte der Mutant ab. »Ich weiß, wo ich war. Wollte nur sehen, ob du noch richtig funktionierst.«


  Es war ihm ein wenig mulmig zumute. Die Antwort, die er dem System gegeben hatte, klang flau. Wenn die synthetische Intelligenz des Computers die Fähigkeit besaß, Mißtrauen zu empfinden, dann würde sie jetzt darüber nachdenken, was für ein Fellmer Lloyd das wohl sein mochte, der derart merkwürdige Äußerungen von sich gab.


  Der Fellmer Lloyd der potentiellen Zukunft hatte die Angewohnheit, gewisse Speicherbereiche des Haussyntrons durch Dateinamen und Schlüsselbegriffe zu sichern. Der echte Fellmer Lloyd hatte solches nie für notwendig gehalten, weil er sicher war, daß das syntronische System seines Hauses ohnehin nur ihm, dem Eigentümer, Rede und Antwort stehen würde. Es gab in dem Haus in Terrania der aktuellen Gegenwart nur eine geschützte Datei. Die enthielt Namen, Adressen und Rada-Rufkodes von Bekannten, ausnahmslos weiblichen Wesen. Der echte Fellmer Lloyd war der Ansicht, daß es im Leben Dinge gebe, die über die jedem Syntronkomplex innewohnenden Sicherheitsvorkehrungen hinaus noch zusätzlich gegen die Neugierde Unbefugter abgesichert werden müßten. Dazu zählten nach seiner Ansicht allerdings nicht politische oder militärische Daten, sondern ausschließlich Informationen privater Natur.


  Durch eine Reihe zusätzlicher Fragen versuchte er, sich Klarheit über die Lage der Menschheit, der Erde, der Liga Freier Terraner und der Milchstraße im Bereich dieser potentiellen Zukunft zu verschaffen. Er erfuhr manches, zumeist Belangloses. Wann immer es um wichtigere Zusammenhänge ging, verwies der Syntron darauf, daß für die Beantwortung der Fragen ein Dateiname und ein Zugriffsschlüssel gebraucht werde. Der Fellmer Lloyd dieser Realitätsebene hielt offenbar achtzig Prozent der Informationen, die ihm zur Verfügung standen, für so geheim, daß für ihre Sicherheit die


  Schutzmechanismen des syntronischen Systems noch durch zusätzliche Sperren ergänzt werden müßten.


  Er hörte schließlich auf zu fragen. Was er wissen wollte, mußte er auf anderem Weg herausfinden. Es hatte wenig Sinn, sich dem Haussyntron gegenüber verdächtig zu machen. Was er bisher erfahren hatte, bestätigte seine anfängliche Vermutung, daß es sich bei der Menschheit dieser pararealen Erde um eine restriktive Gesellschaft handele. Der Informationsfluß war nicht frei und ungehindert, wie Fellmer Lloyd es von der Erde seiner Wirklichkeit her gewöhnt war. Jeder behielt, was er wußte, ängstlich für sich, weil er fürchtete, der Mitmensch könnte ihm schaden, wenn er ihn an seinem Wissen teilhaben ließ.


  Systeme dieser Art hatte es in der fernen Vergangenheit Terras oft gegeben. Es bedrückte Fellmer Lloyd zu erfahren, daß zumindest eine der potentiellen Zukünfte ein ähnliches Arrangement für die zeitgenössische Erde parat hielt.


  Er nahm sich vor, seine Neugierde auf Dinge zu beschränken, die er wissen mußte, um Myrph zu finden. War ihm das gelungen, dann ging es nur noch darum, eine Methode zu entwickeln, wie man aus dieser potentiellen Zukunft in die aktuelle Gegenwart zurückkehren könne. ELA oder ASPAH mußte gefunden werden. Wie das im einzelnen vor sich gehen konnte, davon hatte er vorläufig keinerlei Vorstellung. Auf keinen Fall aber durfte er sich von deprimierenden Informationen, die den Zustand der Gesellschaft dieser Welt betrafen, ablenken lassen.


  Natürlich konnte er den Haussyntron nicht nach Myrph fragen. Der Computer wußte höchstwahrscheinlich nichts von dem Ulupho, den DORIFERS Laune aus der aktuellen Gegenwart in diese parareale Zukunft versetzt hatte. Und wenn er doch irgendwelche Kenntnisse besaß, dann steckten sie wahrscheinlich in Datenbereichen, die gegen unbefugten Zugriff doppelt und dreifach gesichert waren.


  Nein, über Myrph mußte er sich auf andere Art und Weise informieren. Fürs erste war es wichtig, daß er etwas in den Magen bekam und ein paar Stunden Ruhe hatte. Er begab sich in die Küche, die ihm überaus vertraut erschien, und veranlaßte die Küchenautomatik, eine kleine Speise zuzubereiten. Diese verzehrte er mit Genuß, obwohl sie anders gewürzt war, als er es sich gewünscht hätte - auch das ein Anzeichen dafür, daß er sich auf einer fremden Wirklichkeitsebene befand. Als er gesättigt war, nahm er ein ausgedehntes Bad. Dann suchte er den Schlafraum auf. Obwohl er mit seiner Lage keineswegs zufrieden war und Sorgen ihn quälten, wie er es jemals schaffen würde, in die Welt seiner Realität zurückzukehren, schlief er rasch ein und verbrachte mehrere Stunden in tiefem, traumlosem Schlaf.


  Er wachte auf, als ihm ein scharfer, stechender Schmerz durchs Gehirn zuckte. Ein Gedanke materialisierte in seinem Bewußtsein.


  Denkt nicht an ihn!


  Es war ein Befehl. Die kurze Folge von Mentalimpulsen war von solcher


  Intensität, daß sie den Neuronen seines Denkmechanismus Schmerz zufügten. Er lauschte. Es kamen weitere gedankliche Signale; aber sie ergaben keinen Sinn mehr. Wer immer dort dachte, verstand es, die Tätigkeit seines Gehirns zu verschlüsseln. Die Technik war bekannt. Man nannte sie Mentaltarnung. Eine gewisse angeborene Begabung gehörte dazu. Den Rest mußte man lernen und trainieren. Es gab nicht viele, die diese Gabe besaßen. Fellmer Lloyd sortierte die Signale und gelangte zu dem Schluß, daß die Mentalimpulse aus insgesamt vier getarnten Bewußtseinen kamen.


  Es bereitete ihm keine Mühe zu erkennen, daß die vier Bewußtseine sich in unmittelbarer Nähe befanden. Der, an den nicht gedacht werden durfte, war er selbst. Irgend jemand hatte Verdacht geschöpft. Fellmer Lloyd hielt sich im Auftrag des Imperators in der Eastside der Milchstraße auf. Was hatte er in Terrania verloren? War er heimlich zurückkehrt? Wollte er sich dem Befehl Seiner Majestät widersetzen? Solche Fragen mußten Mißtrauen erregen. Es mochte sein, daß er in der Transmitterstation schon aufgefallen war. Vielleicht hatte ihn aber auch der Haussyntron denunziert. Sie - wer auch immer sie sein mochten - hatten ein Team von Spezialisten geschickt, das ihn aushorchen oder festnehmen sollte. Er schätzte die Entfernung bis zu den getarnten Bewußtseinen auf weniger als fünfzehn Meter. Die Unbekannten waren unmittelbar vor dem Haus, vielleicht schon im Garten. Wie sollte er sich verhalten? Wäre es angebracht, hierzubleiben und mit forscher Miene auf sein Recht als Hausherr zu pochen? Er wußte nicht, welches Risiko er damit einginge, und nichts schreckte ihn mehr, als unkalkulierbare Risiken. Er beschloß, den Ausweg des Klügeren zu wählen und Reißaus zu nehmen.


  Hastig kleidete er sich an. Die Netzgängerkombination war rasch über die Alltagskleidung gestreift. Er ging in den Wohnraum und versuchte zu orten. Die vier Eindringlinge befanden sich in der Nähe des Haupteingangs. Das gab ihm zu denken. Sie kamen nicht wie Diebe in der Nacht, sondern offen und aufrecht durch die Vordertür. Das konnte nur bedeuten, daß sie offiziellen Auftrag hatten. Womöglich waren sie vom Imperator selbst geschickt.


  Der Antigravschacht, der zur unterirdischen Garage hinabführte, lag in diesem Haus ebenso wie in jenem der echten Wirklichkeit auf der Rückseite des Gebäudes, jenseits der Küche. Der Mutant schwang sich ins künstliche Schwerefeld und ließ sich mit geringer Geschwindigkeit in die Tiefe treiben. Er horchte mit gespannter Aufmerksamkeit auf die Mentalsignale der vier Fremden. Ihre Gedanken konnte er immer noch nicht erkennen. Aber er glaubte zu spüren, daß sie inzwischen ins Haus eingedrungen waren. Der Pförtnerservo hatte ihnen offenbar keinerlei Widerstand geleistet.


  Im Abstellraum befanden sich drei Fahrzeuge, darunter ein hochmoderner Hochleistungsgleiter, der gut und gern seine 200.000 Galax gekostet haben mußte. Auch hier unterschied sich die potentielle Zukunft von der aktuellen Realität. In der Garage des echten Fellmer Lloyd stand nur ein einziges Fahrzeug, das bestenfalls als mittlere Güteklasse zu bezeichnen war.


  Der Mutant entschied sich für den kleinsten unter den drei Gleitern. Das


  Fahrzeug war für den Stadtverkehr gedacht, die Oberfläche der Karosserie in lustigen, bunten Farben gebrannt. Das Luk öffnete sich bereitwillig. Er wollte einsteigen, da gab sein Bewußtsein Alarm.


  Es hatte einen Mentalimpuls empfangen, der aus unmittelbarer Nähe kam. Das Signal war nicht getarnt. Es verkündete klar und deutlich die Absicht:


  Wehrlos machen! Festnehmen!


  Fellmer Lloyd wandte sich um.


  Er erschrak.


  Die Erinnerung an den Psiq-Sturm traf ihn wie der Schlag einer Keule. Am Ausgang des Antigravschachts stand eine in eine finstere Kutte gehüllte Gestalt. Der Fremde hatte sich die Kapuze so weit über den Schädel gezogen, daß sein Gesicht nur noch als blasser, milchiger Fleck zu sehen war, dem jegliche Kontur fehlte.


  Gestalten wie diese hatten auf der obersten Stufe des Podests gestanden, unmittelbar unterhalb der Plattform, auf der das fette Weib seinen unflätigen Tanz getanzt hatte.


  Fellmer Lloyds Verstand arbeitete auf Hochtouren. Die Mentalsensoren lauschten. Der Vermummte war allein hier herunter gekommen. Die anderen drei Eindringlinge befanden sich noch oben im Haus und durchsuchten einen Raum nach dem anderen.


  »Ich habe Auftrag, dich festzunehmen«, sagte das Wesen in der Kutte mit tiefer, vibrierender Stimme. »Für dich wird es gut sein, wenn du keinen Widerstand leistet.«


  Er hatte die Tarnung seines Bewußtseins endgültig fallengelassen. Fellmer Lloyd konnte in seinen Gedanken lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Der Mann - sein Name war Tnoka oder so ähnlich; Namen kamen in bewußten Gedanken nie besonders deutlich zum Ausdruck - war seiner selbst recht sicher. Er empfand keine Furcht. Er hielt einen Thermoblaster in der rechten Hand. Der Ärmel der Kutte verbarg die Waffe. Tnoka war ohne Bedenken bereit, sie einzusetzen, falls der, den er festnehmen sollte, Widerstand leistete. Wenn er ihn tötete, dann wäre es für ihn selbst und für die, von denen er seinen Auftrag erhalten hatte, von geringer Bedeutung.


  »Wer bist du?« fragte Fellmer Lloyd. »Mit welcher Berechtigung willst du mich festnehmen?«


  Er hatte seine Chancen klar erkannt. Die Karosserie des Gleiters befand sich zwischen ihm und dem Mann in der Kutte. Er konnte, wenn er sich geschickt anstellte, den Kombistrahler aus dem Halfter am Gürtel der Netzgängerkombination ziehen, ohne daß Tnoka etwas davon bemerkte. Die schußbereite Thermowaffe war ein gefährliches Ding. Aber wenn es ihm gelang, den Vermummten nur eine Sekunde lang aus dem Gleichgewicht zu bringen, dann konnte es ihm nicht schwerfallen, die Oberhand zu behalten.


  »Wer ich bin, ist für dich ohne Belang«, antwortete Tnoka. Er sprach terranisch mit einem harten Akzent, als käme er aus dem Innern Asiens. »Ich handle im Auftrag der Großen Heiligen.« Er führte die linke Hand unter dem Dach der Kapuze zur Stirn. »Gelobt sei Namadu. Weswegen du festgenommen wirst, erfährst du dort, wohin wir dich bringen.«


  »Wir?« echote Fellmer Lloyd und stellte sich überrascht. »Du bist nicht allein?«


  »Was kümmert’s dich?« lautete die barsche Antwort.


  Gleichzeitig aber begann’s im Verstand des Vermummten zu wühlen. Unter den vier Spezialisten, die gekommen waren, um den Doppelgänger des hiesigen Fellmer Lloyd festzunehmen, befand sich eine Frau. Sie hieß Grilka. Allein der Umstand, daß der Name aus Tnokas Bewußtsein klar und deutlich zu entnehmen war, wies darauf hin, daß zwischen beiden eine wichtige Beziehung bestand. Als Fellmer Lloyd Tnoka auf seine Begleiter ansprach, erschien in Tnokas Gedanken unwillkürlich ein Bild der Frau, die er verehrte und deren Zuneigung er nicht sicher war.


  Der Mutant erkannte die Gelegenheit.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Grilka denkt die ganze Zeit über nur an dich.«


  Er spürte, wie Tnokas Denkmechanismus in Verwirrung geriet. Die Kapuze rutschte ein Stück nach hinten. Ein flaches, spärlich gegliedertes Gesicht mit dünnem Mund und verwachsener Nase kam zum Vorschein.


  »Was weißt du. was weißt du.«, kam es stammelnd über die schmalen Lippen.


  Fellmer Lloyd hatte die Kombiwaffe längst in der Hand. Er fühlte, daß Tnoka seine Verwirrung in zwei oder drei Sekunden überwunden haben würde. Schließlich hatte man ihn und seine Begleiter auf einen Doppelgänger Fellmer Lloyds angesetzt. Die mutantischen Fähigkeiten des Mentalorters und Telepathen waren ohne Zweifel auch auf dieser Realitätsebene bekannt. Tnoka mußte gewußt haben, daß er es mit jemand zu tun bekommen würde, der seine Gedanken lesen konnte. Daran würde er sich rasch erinnern, sobald der erste Schock der Überraschung vergangen war. Es galt keine Zeit zu verlieren.


  Der Kombistrahler war auf Paralysator-Modus geschaltet. Die kleine, handliche Waffe summte hell und zornig. Ein fahles, optisch kaum wahrnehmbares Strahlenbündel stach durch den Raum.


  Tnoka, die Augen vor Staunen weit aufgerissen, warf die Arme in die Höhe. Der Thermoblaster rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Tnoka gab einen seufzenden Laut von sich. Dann sank er haltlos in sich zusammen.


  Fellmer Lloyd stieg durch das Luk des kleinen, bunten Gleiters. Ohne Mühe setzte er das Triebwerk in Gang. Ein drei Meter breites Tor öffnete sich. Dahinter lag eine Rampe, die zur Oberwelt emporführte.


  Der Mutant nannte dem Autopiloten ein Ziel in der Innenstadt: Pyle Avenue, und trug ihm auf, größtmögliche Geschwindigkeit vorzulegen. Das Fahrzeug schoß in den Himmel des frühen Morgens hinauf und hatte das kleine Haus am Ufer des Goshun-Sees schon nach wenigen Sekunden weit hinter sich gelassen.


  »Wo in der Pyle Avenue möchtest du abgesetzt werden?« erkundigte sich der Autopilot.


  Fellmer Lloyd hatte die Szene, die sich im frühen Morgenlicht unter ihm ausbreitete, aufmerksam gemustert. Die Stadt Terrania der potentiellen Zukunft hatte in ihrem Stadtkern wesentlich mehr von der ursprünglichen, jahrtausendealten Bausubstanz erhalten als die terranische Hauptstadt der aktuellen Wirklichkeit. Im Terrania, das Fellmer Lloyd kannte, war die Pyle Avenue eine Art Prunkstraße, über die der Gleiterverkehr in zwölf Ebenen floß und an deren Rand hier und da noch Bauten aus der Frühzeit der Hauptstadt, zumeist jedoch moderne Gebäude standen. Hier war sie nicht mehr als eine verwinkelte Gasse, schmal, von engbrüstigen Häusern gesäumt - genau so, wie sie im Jahr 2000 alter Zeitrechnung tatsächlich ausgesehen hatte.


  Wer auf den ersten Blick hin meinte, hier sei eine Stadtverwaltung um die Erhaltung der Vergangenheit bemüht, der besann sich bei näherem Hinsehen rasch eines Besseren. Die alten Stadtteile wirkten verwahrlost, heruntergekommen. An den Straßenrändern häufte sich der Schmutz. Dächer mit Abdeckungen, die Jahrhunderte alt sein mußten, waren von der Verwitterung zerfressen. Breite, häßliche, grauschwarze Bahnen des Sporenbefalls verunzierten die Fassaden der Häuser. Hier war nicht historisches Bewußtsein am Werk. Hier wurde einfach geschlampt. Das Problem, das alle totalitären Herrschaftsformen seit unvordenklichen Zeiten plagte, machte auch vor der Stadt Terrania der potentiellen Zukunft nicht halt. Die Staatsfinanzen wurden für andere Zwecke gebraucht: für Aufrüstung und Repräsentation. Für nostalgische und sentimentale Vorhaben


  - wie zum Beispiel die Rehabilitierung eines historischen Stadtkerns - war kein Geld vorhanden.


  »Setz mich irgendwo ab«, antwortete Fellmer Lloyd bitter. »Es macht keinen Unterschied.«


  »Willst du, daß ich auf dich warte, oder soll ich nach Hause fahren?« wollte der Gleiter wissen.


  »Wart auf mich«, entschied der Mutant. »Ich möchte dich in der Nähe haben.«


  Er hatte den Rada-Rufkode des Autopiloten mittlerweile im Pikosyn der Netzgängerkombination gespeichert. Er würde den Gleiter von überallher binnen Bruchteilen von Sekunden erreichen können.


  Die Straße weitete sich zu einer Art Bucht. Am Rand der Bucht setzte der Gleiter auf. Fellmer Lloyd hatte inzwischen die Netzgängermontur abgestreift und zu einem Paket zusammengerollt, das er unauffällig unter dem Arm tragen konnte. Den kleinen Kombistrahler hatte er in die Hosentasche geschoben.


  Er stieg aus. Zu dieser frühen Morgenstunde waren nur wenige Menschen unterwegs. Die Fußgänger, die mürrisch und verdrossen am Straßenrand entlangschlurften, schenkten ihm keine Beachtung. Ein paar Gleiter schwebten zwischen den Fassaden der Gebäude dahin, je nach Flugrichtung


  Korridoren von unterschiedlichem Bodenabstand zugeordnet.


  Fellmer Lloyd sah sich um. Er versuchte, sich an die Stadt Terrania der 2000er Jahre zu erinnern. Wie hatte es früher hier ausgesehen? Er brauchte einen Unterschlupf, ein Hotel, eine Pension, billig und unauffällig, aber auch wieder nicht so heruntergekommen, daß die Ordnungsbehörde sich für sie interessierte. Das Gedächtnis ließ ihn im Stich. Er wußte nicht mehr, wie es vor zweitausend Jahren hier ausgesehen hatte. Er begriff auch, daß ihm die Erinnerung, selbst wenn sie noch so gut funktionierte, nicht viel nützen würde. Er war nicht wirklich in die Vergangenheit verschlagen worden, sondern in eine potentielle Zukunft, in der die Innenstadt von Terrania zufällig noch so aussah wie der Stadtkern der Metropole zu Beginn des 21. Jahrhunderts.


  Er ließ die Gedanken der Menschen auf sich einströmen. Viel Erfreuliches war nicht dabei. Mißmut und Niedergeschlagenheit vibrierten im Mentaläther. Niemand war mit seinem Los zufrieden. Die allgemeine Bedrücktheit äußerte sich nicht in klaren Gedanken, sondern durch einen steten, träge dahinströmenden Fluß negativer Empfindungen. Das depressive Fluidum wirkte ansteckend. Fellmer Lloyd hatte Mühe, sich der niederdrückenden Wirkung zu entziehen. Er brauchte einen wachen Sinn. Er war in Gefahr. Er durfte sich nicht ablenken lassen.


  Erst im letzten Augenblick bemerkte er, daß einer der wenigen Fußgänger auf ihn aufmerksam geworden war. Der Mann - ein Mann war es, das entnahm Fellmer Lloyd seinen Gedanken, als er sie schließlich aus dem Wust der übrigen Mentalimpulse herausgefiltert hatte - empfand Neugierde gegenüber dem offenbar Fremden. Was er dachte, erschien arglos und aufrichtig. Nur ganz im Hintergrund seines Bewußtseins glaubte der Mutant einen Vorbehalt zu erkennen. Es gab Gedanken, die er sorgfältig hütete, obwohl er keine Ahnung davon haben konnte, daß der Fremde, auf den er zuschritt, telepathische Fähigkeiten besaß.


  Langsam und vorsichtig wandte Fellmer Lloyd sich um. Er wollte den Mann nicht erschrecken. Er sah vor sich einen jungen Terraner, gewiß nicht mehr als dreißig Jahre alt, mit offenem, intelligentem Blick und freundlichem Gesicht.


  »Du hast mich kommen hören«, sagte er ein wenig verdutzt.


  »Es sind nicht allzu viele Leute über eine bedeutende Distanz.«


  »Ich bin Llamat«, sagte der junge Mann und streckte lächelnd die Hand zum Gruß aus. »Du standest da so einsam und verloren, als wärst du fremd in der Stadt. Da wollte ich wissen, ob ich dir in irgendeiner Weise behilflich sein könnte.«


  Noch immer waren seine Gedanken ohne Arg. Er meinte, was er sagte. Aber da war dieser Block ganz weit hinten in seinem Bewußtsein, an der Grenze zum Unterbewußten. Fellmer Lloyd fragte sich, was dahinter verborgen liegen mochte.


  »Du hast recht, ich bin fremd«, antwortete er. »Vor kurzem erst angekommen. Ich muß hier eine Zeitlang bleiben, aus geschäftlichen


  Gründen, verstehst du? Aber ich bin nicht reich. Ich suche ein billiges Hotel.«


  »Ich habe dir meinen Namen genannt«, lächelte der junge Mann. »Wie heißt du?«


  »Ich heiße. Loymer«, antwortete der Mutant.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde hatte er gezögert. Aber Llamat war es nicht entgangen.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Also gut, Loymer. Nicht mehr als dreihundert Meter von hier entfernt ist eine Herberge, die deinen Ansprüchen genügen wird. Sauber, von gutem Ruf, preiswert. Es trifft sich, daß ich den Eigentümer kenne. Bei Nynnok wirst du dich wohl fühlen. Er mag es, wenn Fremde zu ihm kommen. Er reist nicht mehr viel und hört gerne über andere Teile der Erde.«


  Llamat machte eine Geste die Straße entlang. Mit forschem Schritt setzten sich die beiden Männer in Bewegung.


  »Woher kommst du, Loymer?« wollte Llamat wissen.


  »Von Passa«, antwortete Fellmer Lloyd. Diesmal zögerte er nicht. Er war auf die Frage vorbereitet gewesen. Es zahlte sich aus, in Llamats Gedanken zu forschen.


  »Passa?«


  »Eine der ältesten Siedlerwelten der Menschheit, im Antares-System«, erklärte der Mutant. »Gut einhundertsiebzig Lichtjahre von hier entfernt.«


  »Aha«, sagte Llamat. »Ich habe davon gehört. Du bist hier, um EvergreenHäute zu verkaufen.«


  Fellmer Lloyd schmunzelte.


  »Mit Evergreen-Häuten wird schon seit siebzehnhundert Jahren nicht mehr gehandelt, mein Freund.«


  »Oh, verzeih. Das wußte ich nicht.«


  Llamat wirkte betroffen. Seine Verlegenheit war ehrlich. Er hatte tatsächlich von der Kolonialwelt Passa gehört. Aber seine Kenntnisse bezogen sich auf Ereignisse, die sich dort zu Beginn des dritten Jahrtausends zugetragen hatten.


  Augenblicke später erreichten sie das Hotel, von dem Llamat gesprochen hatte. Das schmalbrüstige, altmodisch wirkende und dringend der Instandsetzung bedürftige Haus stand fünfzehn Meter von der Straße zurückgesetzt. Der Vorgarten war verwildert. Ein von Unkraut halb überwucherter, unbefestigter Pfad führte zum Haupteingang, der fünf Stufen hoch über dem Niveau der Straße lag.


  »Hier überlasse ich dich deinem Schicksal«, sagte Llamat mit freundlichem Spott. »Sag Nynnok, daß ich dich schicke.« Er tippte Lloyd mit dem Zeigefinger gegen die Schulter und fuhr im Ton eines Verschwörers fort:


  »Falls du weitere Hilfe benötigst oder wenn du gar in Bedrängnis gerätst, ruf mich an. Ich stehe in den Verzeichnissen der Kommuniktionskodes unter dem Namen Llamat, Dedekaha.«


  »Dedekaha, was ist das? Dein Nachname?«


  »Ich weiß nicht, was ein Nachname ist«, antwortete Llamat lächelnd.


  »Dedekaha ist eine Abkürzung. Sie bedeutet Diener des Kleinen Heiligen.«


  Er winkte zum Gruß, wandte sich ab und schritt davon.


  Die Begegnung ging Fellmer Lloyd nicht so rasch aus dem Sinn.


  Nynnok hatte ihn freundlich aufgenommen und ihm versichert, daß es dem Fremden, der nicht einen einzigen Stellar lokaler Währung bei sich führte, nicht schwerfallen werde, sich mit geeigneten Tauschgütern das Geld zu beschaffen, das er zur Begleichung seiner Hotelrechnung brauchte. Nynnok war ein hochgewachsener, stämmig gebauter Mensch westeuropäischer oder nordamerikanischer Herkunft. Er hielt sich stets ein wenig vornübergebeugt, als hätte er Angst, mit dem Kopf irgendwo anzustoßen. Als Fellmer Lloyd Llamats Namen nannte, hatte es in seinen Augen kurz aufgeblitzt.


  »Jedermann, den Llamat zu mir schickt, ist mir ein lieber Gast«, hatte er versichert.


  Das Hotel, das Nynnok bewirtschaftete, nannte sich Haus des Weilens, abgekürzt HadeWe. Es besaß Unterbringungsmöglichkeiten für maximal achtzig Gäste. Es gab drei Restaurants. Die reparaturbedürftige Fassade des Gebäudes täuschte. Das Innere befand sich in einwandfreiem Zustand und war mit der modernsten Technik ausgestattet. Antigravlifts verbanden die sechs Stockwerke untereinander. Die Klimatisierung sorgte für sauerstoffreiche Luft und angenehme Temperaturen. Lediglich in einer Hinsicht hatte Nynnok sich geweigert, zeitgenössische Praktiken zu übernehmen: Es gab in seinem Haus keine Roboter, wenigstens keine solchen, die der Gast zu sehen bekam. Alle anfallenden Arbeiten, angefangen bei der Bedienung der Gäste in den Restaurants bis hin zur Pflege der Gästezimmer, wurden im HadeWe von Menschen besorgt.


  Fellmer Lloyd bezog eine aus drei Zimmern bestehende Suite. Sie war komfortabel eingerichtet. Den Preis würde er sich leisten können, sobald es ihm gelang, ein paar Mikrogeräte der Netzgängerkombination gegen Geld einzutauschen. Als Nynnok ihm seine Unterkunft zeigte und ihn in den Gebrauch der technischen Installationen einwies, fragte er:


  »Wer ist Llamat? Was veranlaßt ihn dazu, einem Wildfremden behilflich zu sein?«


  Nynnok musterte ihn mit ernstem Blick. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »In Zeiten wie diesen kann der eine gar nicht genug Fürsorge für den anderen aufbringen«, erklärte er schließlich. »Llamat ist einer von denen, die das verstanden haben.«


  Die Antwort hörte sich ominös und orakelhaft an. Irgendwann einmal würde Fellmer Lloyd nachforschen, was sie zu bedeuten hatte. Im Augenblick jedoch interessierte ihn anderes mehr.


  »Er nannte sich einen Diener des Kleinen Heiligen«, sagte er.


  »So, tat er das?« reagierte Nynnok, scheinbar ohne jegliches Interesse.


  »Ja. Von der Großen Heiligen habe ich schon gehört. Aber wer ist das: der Kleine Heilige?«


  Auf Nynnoks Gesicht erschien ein hintergründiges Lächeln.


  »Es gibt Fragen, die man als Fremder. in dieser Stadt nicht stellen sollte«, antwortete er sanft. »Die Große Heilige ist die Hüterin der Kosmischen Ordnung, die Beraterin des Imperators, Mutter des Glaubens.«


  Sein kurzes Zögern war Fellmer Lloyd aufgefallen. Wie hatte er sich ursprünglich ausdrücken wollen? Was hätte er anstelle von »in dieser Stadt« um ein Haar gesagt?


  »Und der Kleine Heilige?« bohrte er.


  »Über den spricht man am besten nicht.«


  Dabei blieb es, und Lloyd mußte sich wohl oder übel zufriedengeben. Auf weitere Fragen zu diesem Thema ging Nynnok erst gar nicht ein. Er verabschiedete sich wenige Minuten später. Lloyd verstaute die zu einer Rolle gebündelte Netzgängerkombination in einem kleinen, tresorähnlichen Wandschrank, nachdem er ihr einen Teil des Kommunikationssystems und ein syntronisches Modul entnommen hatte. Die Funktionsfähigkeit der Montur litt unter dieser Operation nur in geringem Maß. Andererseits entsprachen die beiden Elemente dem modernsten Stand der Technik und hätten auf der Erde der aktuellen Wirklichkeit ohne Mühe acht- bis zehntausend Galax eingebracht. Fellmer Lloyd hoffte, daß der Markt für HighTech-Produkte auf dem Planeten Terra der potentiellen Zukunft nicht wesentlich anders orientiert war.


  Kaum hatte der Mutant die Tür des Tresors verschlossen und verriegelt, da ertönte plötzlich die Stimme eines Servos. In recht barschem Tonfall erklärte sie:


  »Vom Hof wird bekannt, daß Seine Majestät, der Imperator, in Kürze eine Stellungnahme abgeben wird. Ich halte dich für einen zuverlässigen und verantwortungsbewußten Bürger und veranlasse daher, daß dir die Weisheit des Herrschers nicht vorenthalten bleibt.«


  Fellmer Lloyd hatte den Sinn des hochtrabenden Geschwafels noch nicht ganz verstanden, da materialisierte wenige Meter vor ihm eine holographische Bildfläche, die fast die gesamte Breite und Höhe des Zimmers in Anspruch nahm, so daß er nicht einmal mehr die Tür sehen konnte, die in den Vorraum führte. In räumlicher Darstellung zeigte das Bild ein wappenähnliches Gebilde, ein Stück pompöser Heraldik, auf dessen verschiedenen Feldern es von stilisierten Galaxien, Kugelsternhaufen und Sternen nur so wimmelte. Offenbar war dies das Hoheitszeichen des Imperators. Zur optischen Darstellung erklang feierliche Musik, die leise begann, sich in einem rauschenden Crescendo jedoch rasch bis zum ohrenbetäubenden Dröhnen steigerte.


  Nach den schrillen Tönen eines halben Hunderts Fanfaren riß die musikalische Untermalung abrupt ab. Das Wappen zerstob zu Hunderttausenden glitzernden Funken, die nach allen Seiten davonsprühten. Eine tiefe Stimme verkündete:


  »Seine Majestät, der Imperator, spricht.«


  Im Bildfeld materialisierte eine hochgewachsene Gestalt. Sie war in einen purpurfarbenen, bis zum Boden reichenden Umhang gehüllt, der auf der linken Brustseite eben jenes Wappen trug, das man Sekunden zuvor noch auf der Bildfläche gesehen hatte.


  Es war Fellmer Lloyd klar gewesen, was ihn erwartete. Er wußte, wer der Imperator war. Trotzdem nahm ihm der ungewohnte Anblick in der ersten Sekunde die Fassung.


  Einen solchen Perry Rhodan durfte es in der Wirklichkeit niemals geben!


  »Wir schicken uns an, das Fest der Wiederkehr zu begehen«, sprach der Imperator mit einer Stimme, die ohne weiteres die des echten Perry Rhodans hätte sein können, wenn sie nicht so theatralisch geklungen hätte. »Diesmal handelt es sich um ein großes, um ein wahres Fest, das die Vollendung bringen wird. Ich erwarte von jedem Bürger des Reiches, daß er sich an den Vorbereitungen des Festes beteiligt. Ich setze als selbstverständlich voraus, daß jeder Bewohner des Imperiums sich geistig und seelisch auf Wiederkehr und Vollendung vorbereitet. Nur wenn wir uns dem Boten mit all unseren Sinnen öffnen, wird es uns gelingen, diese Wiederkehr zu einer fruchtbaren zu machen.«


  Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Imperators. »Wie immer, wenn das Fest der Wiederkehr sich nähert, sind wir zu erhöhter Wachsamkeit verpflichtet«, fuhr der Purpurberobte fort. »Besonders in diesen Tagen hat es den Anschein, als wollten die Mächte des Chaos die Verwirklichung unserer Träume und Sehnsüchte verhindern. Fremde haben sich in unseren Kosmos eingeschlichen und versuchen, den Prozeß der Vollendung zu stören. Es besteht kein Zweifel daran, daß wir die Saboteure unschädlich machen werden, bevor es ihnen gelingt, nennenswerten Schaden anzurichten. Unsere Sicherheitskräfte sind auf der Hut. Dessenungeachtet sollen alle Bürger die Augen offenhalten und der zuständigen Behörde sofort Meldung erstatten, sobald sie Verdächtiges bemerken, das mit der Tätigkeit der interkosmischen Störenfriede in Zusammenhang stehen könnte.«


  Die Galaktische Majestät lächelte. Das Lächeln wirkte künstlich und aufgesetzt.


  »Wachsamkeit ist angebracht. Aber Ernsthaftes braucht ihr nicht zu befürchten. Die Mutter des Glaubens ist in Resonanz mit den positiven Kräften des Universums. Die Große Heilige hält ihre Hand über uns. Die Macht der Unordnung wird besiegt werden. Die Realisierung unseres Traumes steht unmittelbar bevor.«


  Eine herrische Geste mit nach vorne gestrecktem Arm, und das Bild begann zu verblassen. Aus dem Hintergrund sprühten glühende Funken und fügten sich zum kaiserlichen Wappen zusammen. Dröhnende Musik, die sich Mühe gab, majestätisch zu klingen, füllte den Raum, wurde allmählich leiser und verstummte schließlich ganz. Die Bildfläche erlosch und verschwand.


  Der Galaktische Imperator hatte gesprochen.


  Fellmer Lloyd stand wie benommen. Es fiel ihm schwer zu begreifen, was er soeben erlebt hatte. Wenn er gewußt hätte, daß der Herrscher der Milchstraße eine Ansprache halten würde, hätte er die Übertragung selbstverständlich von sich aus eingeschaltet. Schließlich war es für ihn von kritischer Bedeutung, über alles informiert zu sein, was mit dem Weltgeschehen in diesem Bereich der potentiellen Zukunft zu tun hatte. Aber zu der Entscheidung, ob er sich die Worte des Milchstraßenkaisers anhören wollte oder nicht, war es gar nicht erst gekommen. Die Übertragung war ihm einfach vorgesetzt worden, und wenn er sie nicht hätte hören wollen, hätte es keine Möglichkeit für ihn gegeben, sich ihr zu entziehen.


  Nun, damit mußte man sich abfinden. Totalitäre Regime hatten die Angewohnheit, ihren Untertanen die Teilnahme an der Verbreitung der Propaganda zur Pflicht zu machen. Fellmer Lloyd hatte noch immer nicht ganz verstanden, wovon in der Ansprache des Herrschers eigentlich die Rede gewesen war. Es mußte sich um wichtige Dinge handeln: Fest der Wiederkehr, Vollendung, Verwirklichung des Traums. Und dann der Hinweis auf die interkosmischen Störenfriede, die den Prozeß der Vollendung sabotieren wollten. Interkosmisch - das hörte sich so an, als wüßte der Imperator von der Existenz unterschiedlicher Wirklichkeitsebenen, von denen jede ihren eigenen Kosmos verkörperte.


  Ein Gedanke schoß ihm durch den Sinn. Er selbst kam aus einer anderen Wirklichkeit. Er hatte mit Sabotage ursprünglich nichts im Sinn gehabt. Erst seit er Seine Galaktische Majestät hautnah erlebt hatte, trug er sich mit dem Gedanken, daß diese Version der Zukunft niemals realisiert werden dürfe. Vor nicht allzu langer Zeit hatte man versucht, den Mutanten Fellmer Lloyd in seinem Haus am Goshun-See festzunehmen. War er selbst womöglich derjenige, den der Imperator einen interkosmischen Störenfried nannte? Wie könnte aber jemand auf die Idee kommen, ihn für einen Saboteur zu halten, wo er doch nicht einmal wußte, was das Fest der Wiederkehr war und wie der Traum - welcher Traum eigentlich? - verwirklicht werden sollte?


  Trotzdem: Es gab da merkwürdige Beziehungen, die nur auf den ersten, oberflächlichen Blick irrational wirkten. Bei näherer Betrachtung erkannte man, daß ihnen eine Logik eigener Art innewohnte. Es gab deutliche Bezüge zu Ereignissen, die er schon einmal erlebt, und zu Dingen und Personen, die er schon einmal gesehen hatte.


  Die Große Heilige zum Beispiel. Die Mutter des Glaubens! Warum fiel ihm, wenn er diese Namen hörte, immer wieder das fette Weib ein, das er während des Psiq-Sturms in DORIFER-Station gesehen hatte?


  Er wußte die Antwort: Weil er dort auch die Worte Wiederkehr und Vollendung gehört hatte. Der Vermummte hatte sie geschrien, während er sich mit der Nackten auf dem Boden wälzte. Der Vermummte, der wie Fellmer Lloyd aussah! Welcher Zusammenhang bestand da? Seit jenem Tag waren viele Dinge geschehen, die so unglaublich waren, daß man sie nicht mehr nur als Launen des Zufalles deuten konnte. Lloyd war durchaus bereit zu glauben, daß er mit Absicht auf die Fährte eines interuniversalen Komplotts gesetzt worden war.


  Mit wessen Absicht? Das wußte er nicht.


  Es war höchste Zeit, daß er sich zusätzliche Informationen beschaffte. Er mußte Myrph finden. Wußte die Welt, auf der er sich befand, von der


  Mächtigkeitsballung Estartu? Kannte man auf der Welt Terra dieser potentiellen Zukunft die Uluphos? Gab es hier womöglich eine diplomatische Vertretung der kleinen Pelzwesen, die ihm bei der Suche nach Myrph behilflich sein konnte?


  Nynnok hatte ihm gezeigt, wie die Anschlüsse des Kommunikationssystems zu bedienen waren. Er brauchte dem Servo nur ein paar Suchbegriffe zu nennen, und innerhalb kürzester Zeit würde er alles erfahren, was er wissen wollte. So wenigstens hatte er es sich vorgestellt. Kaum war die Verbindung mit dem planetarischen Informationssystem zustande gekommen, da wurde ihm aufs neue klargemacht, daß die Erde dieser Realitätsebene die Domäne eines absoluten Herrschers war. Seine erste Anfrage hatte er vorsichtig formuliert:


  »Welche extraterrestrischen Staatswesen unterhalten eine Vertretung in Terrania?«


  Darauf antwortete der Servo:


  »Diese Information ist nicht ohne weiteres abrufbar. Du mußt nachweisen können, daß du Daten dieser Art tatsächlich und aus einem triftigen Grund benötigst. Ich kann dich mit der Sicherheitsbehörde, Abteilung Informationsschutz verbinden. Dort wird man dich anweisen, wie du.«


  »Um Gottes willen«, wehrte Fellmer Lloyd hastig ab. »Vergiß das. Wie steht’s mit dem Volk der Uluphos? Weiß hier jemand etwas über die Uluphos?«


  »Der Suchbegriff löst keinerlei Reaktion des Informationssystems aus«, erklärte der Servo steif. »Über Uluphos ist nichts bekannt.«


  Lloyd wurde ärgerlich.


  »Was weißt du überhaupt?« fuhr er den Servo an. »Anstatt daß ich dir Fragen stelle, zählst du mir am besten die paar Daten auf, die du aus dem Informationssystem abrufen kannst.«


  »Die Datenmenge, die du durch meine Vermittlung abrufen kannst, ist so umfangreich, daß sich eine Erfüllung deines Wunsches von selbst verbietet«, antwortete der Servo. »Worüber möchtest du sonst noch informiert werden?«


  »Wer ist der Kleine Heilige?«


  Die Worte waren ihm nur so von der Zunge gerutscht. Er erinnerte sich an Nynnoks Worte und wußte, daß er diese Frage nicht hätte stellen dürfen.


  »Der Kleine Heilige ist ein Vertreter der chaotischen Mächte«, sagte der Servo. »Die Ordnungsbehörde fahndet nach ihm. Wer sich nach dem Kleinen Heiligen erkundigt, macht sich verdächtig.«


  Im selben Augenblick wußte Fellmer Lloyd, daß er in der Tat einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.


  Der Schmerz stach ihm wie mit glühenden Nadeln durch den Schädel. Er schrie vor Pein. Er preßte die Hände gegen den Kopf. Er ließ sich zu Boden fallen und wälzte sich auf der weichen Unterlage des Teppichs.


  Er war ein Narr gewesen. Er hatte geglaubt, sie abschütteln zu können, indem er einen von ihnen paralysierte und Reißaus nahm. Er hätte früher erkennen müssen, daß er sich im Reich eines Tyrannen befand, dessen Macht sich darauf gründete, daß alles rücksichtslos unterdrückt wurde, was nicht so handelte, nicht so dachte, wie es der Imperator wünschte.


  Gegen Nynnoks Warnung hatte er nach dem Kiemen Heiligen gefragt. Er hätte daran denken sollen, daß die Kommunikationssysteme im Reich des Galaktischen Imperators überwacht wurden. »Wer sich nach dem Kleinen Heiligen erkundigt, macht sich verdächtig«, hatte der Servo gesagt.


  Wie wahr!


  Des Kaisers Ordnungstruppen hatten sofort zugeschlagen. Der Sturm, der in seinem Gehirn tobte und Schmerzwellen durch den ganzen Körper jagte, war die Wirkung eines Psi-Generators, der irgendwo in der Nähe stand und gezielt sein Bewußtsein bearbeitete. Es gab keine Gegenwehr gegen die ultrahochfrequente Strahlung des Generators. Er war mentalstabilisiert; aber auch das half nur wenig. Er würde der hinterhältigen Attacke ein wenig länger standhalten können als ein Mensch mit nichtstabilisiertem Bewußtsein. Aber zum Schluß hielt auch sein Verstand die psionische Belastung nicht aus. Die totale, irreversible Zerrüttung des Gehirns war unvermeidbar.


  Ein Gedanke hatte sich in seinem Bewußtsein festgebrannt.


  Llamat!


  »Ich stehe in den Verzeichnissen der Kommunikationskodes«, hatte er gesagt und vorher noch: »Wenn du in Bedrängnis gerätst, ruf mich an.«


  Fellmer Lloyd lag ruhig. Der Schmerz wühlte im Schädel. Der Mutant erinnerte sich an eine Meditationsübung, die er früher oft praktiziert hatte.


  Es kostete Mühe. Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Aber schließlich hatte er den Schmerz so weit verdrängt, daß sich die Gedanken wieder einigermaßen frei bewegen konnten.


  »Servo!« brächte er mit halberstickter Stimme hervor.


  »Ich bin hier«, kam die Antwort. »Ich erkenne, daß du Hilfe brauchst. Soll ich den medotechnischen Dienst benachrichtigen?«


  »Nein.« Das Sprechen fiel ihm schwer. »Llamat. Er hat mir seine Hilfe angeboten. Finde seinen Rufkode und sag ihm, daß ich ihn brauche.«


  »Das wird sofort veranlaßt«, erklärte die Stimme des Servos.


  Die Wirkung der Meditationsübung ließ rasch nach. Der Schmerz im Schädel gewann wieder an Intensität. Fellmer Lloyd bewegte sich nicht mehr. Er wartete. Die Ohnmacht schützte ihn nicht vor den physischen Folgen der psionischen Bestrahlung, die sein Gehirn unweigerlich zerstören würde. Aber sie ersparte ihm die Pein.


  Er dachte an Llamat. Der junge Terraner war freundlich und hilfsbereit gewesen. Würde er ihm aber in dieser Lage helfen können? War seine Aufforderung, sich an ihn zu wenden, wenn Hilfe gebraucht wurde, nicht nur eine Höflichkeitsfloskel?


  Der Mutant schloß die Augen, als das Bild der Umgebung zu verschwimmen begann. Er hätte nicht gedacht, daß er auf diese Weise sein Ende finden würde. Er war an seinem Unglück selber schuld. Er hatte Erfahrung mit diktatorischen Regimen. Warum hatte er nicht daran gedacht, daß jedes Wort, das er mit dem Hauscomputersystem wechselte, von irgend jemand mitgehört werden würde? Warum hatte er nicht auf Nynnoks Warnung gehört?


  Wer war der Kleine Heilige?


  Die Sinne verwirrten sich. Die Gedanken trieben steuerlos im Kreis. Er wälzte sich über die Seite, bis er mit dem Gesicht nach unten lag. Aus irgendeinem Grund, den logischer Verstand nicht mehr erklären konnte, erschien es ihm auf einmal ungeheuer wichtig, auf dem Bauch liegend zu sterben.


  Als der Schmerz plötzlich verschwand, meinte er im ersten Augenblick, die Ohnmacht hätte ihn endlich von seinen Leiden erlöst. Aber unter seinen Fingern und mit den Handflächen spürte er immer noch das dicke, weiche Gewebe des Teppichs, und von irgendwo weither drangen die gedämpften Geräusche städtischen Fahrzeugverkehrs, wie er sie zuvor schon gehört hatte.


  Als die Stimme des Servos ertönte, wußte er, daß die Dinge sich gänzlich anders entwickelten, als er erwartet hatte.


  »Du hast Besucher«, sagte der Servo. »Sie bitten um Einlaß.«


  Verwirrt und geschwächt von den mörderischen Schmerzen, die ihm bis vor wenigen Augenblicken durch den Schädel getobt waren, versuchte er, sich in die Höhe zu stemmen. Er lauschte. Irgendwo in der Nähe waren Gedanken. Llamat? Nein. Es waren fremde, unfreundliche Impulse.


  »Ich bin nicht in der Lage, Besucher zu empfangen«, erklärte er mit matter Stimme. »Sag den Besuchern, sie sollen später wiederkommen.«


  Die Tür zum Vorraum explodierte mit donnerndem Krach. Sie zerbarst in Hunderte von Stücken, als wäre sie von einem gigantischen Rammbock getroffen worden. Vier in Kutten gekleidete, mit Kapuzen vermummte Gestalten stürmten ins Zimmer. Sie waren bewaffnet. In den Mündungen der Thermoblaster glommen die Abstrahlfelder.


  Ihre Gedanken waren klar und deutlich.


  Wo sind die anderen? fragten sie.


  Einer der vier zog sich die Kapuze vom Kopf. Trotz seiner Verwirrung erkannte Fellmer Lloyd das platte, spärlich gegliederte Gesicht mit den dünnen Lippen und der verwachsenen Nase sofort wieder.


  »Tnoka«, sagte er, und plötzlich überkam ihn ein Anfall von Galgenhumor. »Freut mich, dich so bald wiederzusehen. Ich dachte, du lägest noch ein paar Stunden auf der Nase.«


  


  5.


  »Wo sind sie?«


  Tnokas Stimme hörte man an, daß seine Nerven bis aufs äußerste angespannt waren. Aus seinen Mentalimpulsen ging klar hervor, daß er erwartete, hier mindestens zwei weitere Personen zu finden: den Eigentümer des HadeWe und einen Verschwörer namens Llamat.


  »Wo ist wer?« fragte Fellmer Lloyd. »Was wollt ihr hier überhaupt? Seit wann ist es in Terrania üblich, daß man Türen einschlägt und unangemeldet, uneingeladen in die Wohnung anderer Menschen eindringt?«


  Er hockte auf dem Boden. Er hatte den Oberkörper aufgerichtet. Aber zum Aufstehen fehlte ihm vorläufig noch die Kraft. Tnoka kam auf ihn zu und trat ihm mit Wucht in die Seite. Fellmer Lloyd gab einen ächzenden Laut von sich und schnappte nach Luft.


  »Komm mir nicht so!« zischte Tnoka wütend. »Einmal hast du mich überrumpelt; ein zweites Mal gelingt es dir nicht. Du kennst meine Gedanken. Du weißt genau, hinter wem wir her sind.«


  »Ich bin Fellmer Lloyd«, sagte der Mutant. »Ich kenne deinen Namen, sonst weiß ich nichts über dich. Ich habe keine Ahnung, woher du das Recht nimmst, auf derart unzivilisierte Weise mit mir umzugehen. Vor allen Dingen ist mir völlig unklar, was dich auf die Idee bringt, daß ich deine Gedanken kenne.«


  Er spürte, wie Tnoka unsicher wurde. Was ihn am meisten interessierte, war eine gedankliche Regung weit im Hintergrund des Bewußtseins des Kuttenträgers, die darauf hinzudeuten schien, daß er recht wohl über die Existenz unterschiedlicher Wirklichkeitsebenen informiert war. Er zog die Möglichkeit in Betracht, daß der Fellmer Lloyd, der aus einer parallelen Realität kam, keine der mutantischen Fähigkeiten besaß, die den auf dieser Welt bekannten Lloyd auszeichneten. Aber er wollte seiner Sache sicher sein.


  »Du wußtest von Grilka«, sagte er. »Wie kommt das?«


  Er hatte die Waffe immer noch im Anschlag. Seine drei Begleiter standen an der Vorderwand des Zimmers, einer vor der geborstenen Tür, die anderen beiden jeweils rechts und links davon. Fellmer Lloyd sondierte ihre Gedanken und erkannte die Muster der Mentalimpulse wieder. Er hatte es mit derselben Gruppe zu tun, von der er im Hause seines Doppelgängers um ein Haar festgenommen worden wäre. Eine der drei vermummten Gestalten war Grilka, Tnokas Angebetete.


  Er beschloß, sein Glück auf die Probe zu stellen.


  »Grilkas und deinen Namen hat mir der Kleine Heilige genannt«, beantwortete er Tnokas Frage.


  Tnoka hatte den Fuß schon zum nächsten Tritt erhoben. Jetzt setzte er ihn mit einem Ruck zu Boden.


  »Du hast mit dem Kleinen Heiligen gesprochen?« bellte er.


  »Eher umgekehrt«, antwortete Fellmer Lloyd mit aller Gelassenheit, die er im Augenblick noch zustande brachte. »Er hat mit mir gesprochen.«


  »Du weißt, wo er sich aufhält?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Ich werde es von dir erfahren!« schrie Tnoka. »Ich habe Mittel, dich zum Reden zu bringen. Du kannst mir nichts verheimlichen. Du wirst darum betteln, daß du mir alles sagen darfst, was du weißt.«


  Je zorniger er wurde, desto schwerer waren seine Gedanken zu lesen. Nur die ganz im Vordergrund ließen sich noch einwandfrei erkennen. Am wichtigsten war für Tnoka in diesem Augenblick das Verlangen, sich durchzusetzen. Er war fest entschlossen, seinen Gefangenen zu irgendeiner Art von Geständnis zu bewegen, das er seinen Auftraggebern überbringen konnte. Gleichzeitig aber fürchtete er sich vor denen, die ihm diesen Auftrag erteilt hatten. Wenn beim Verhör etwas geschah, wodurch der Gefangene die Fähigkeit verlor, weitere Aussagen zu machen - Tnoka war ohne weiteres bereit, selbst die härtesten Mittel und Methoden der Psychophysik einzusetzen, und schon mancher, den man so traktiert hatte, war darüber wahnsinnig geworden -, dann würde er, Tnoka, dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Aus seinen Gedanken ging nicht klar hervor, was er in diesem Fall zu gewärtigen hätte. Aber offenbar waren seine Vorgesetzten solche, die keine Rücksicht kannten und Inkompetenz mit gnadenloser Härte bestraften. Auf jeden Fall empfand Tnoka knieschlotternde Angst bei dem Gedanken, das er versagen könnte.


  Darauf baute Fellmer Lloyd seine Taktik.


  »Was meinst du, wird mit dir geschehen, wenn du beim Verhör mein Bewußtsein beschädigst?« fragte er.


  »Was soll mir geschehen?« reagierte Tnoka mit deutlich spürbarer Nervosität. »Du schätzt deinen Wert zu hoch ein. Wenn dir das Verhör den Verstand zerrüttet, wen würde das kümmern?«


  Fellmer Lloyd setzte alles auf eine Karte. Da war ein Gedankenblitz durch Tnokas Bewußtsein gezuckt, der ihm den entscheidenden Hinweis gab.


  »Namadu«, antwortete der Mutant. »Sie will mehr von mir als nur Antworten auf merkwürdige Fragen.«


  Tnoka prallte zurück - nicht nur mental, sondern auch körperlich. Er tat einen hastigen Schritt rückwärts und wäre dabei fast aus dem Gleichgewicht gekommen. Die Verwirrung in seinem Verstand war jetzt perfekt.


  »Woher weißt du. woher weißt du. von Namadu?« stammelte er.


  »Du selbst hast mir ihren Namen genannt«, antwortete Fellmer Lloyd. »Erinnerst du dich? Die Große Heilige wünscht mich zu sehen. Du solltest mich zu ihr bringen. Sie wird es dir danken, wenn du mich in unversehrtem Zustand übergibst. Vergiß deine Idee, mich zu verhören. Namadu wird alles von mir erfahren, was ich weiß. Sag mir lieber, weshalb du wie ein Barbar hier eingedrungen bist.«


  Tnokas Gedanken beruhigten sich allmählich. Niedergeschlagenheit setzte ein. Er erkannte, daß Lloyds Ratschläge vernünftig waren und daß ihm nichts anderes übrigblieb, als sie zu befolgen. Auf die Gelegenheit, sich seiner Herrin gegenüber dadurch auszuzeichnen, daß er ihr gleich einen Teil der Informationen mitbrachte, nach denen sie verlangte, mußte er verzichten. Das Risiko war zu groß.


  »Ich suche zwei Verschwörer«, beantwortete er die Frage des Mutanten. Er hatte fürs erste akzeptiert, daß der Fellmer Lloyd, den er hier gefangengenommen hatte, tatsächlich nicht die Fähigkeit besaß, seine Gedanken zu lesen. Er würde seinen Irrtum bald erkennen. Im Augenblick war er noch verwirrt. Aber in Kürze würde er anfangen nachzudenken und irgendwann zu dem Schluß gelangen, daß er getäuscht worden war. »Den Eigentümer dieser Herberge, der Nynnok heiß, und einen Mann namens Llamat.«


  »Warum suchst du sie bei mir?« wollte Fellmer wissen.


  Tnoka musterte ihn mit einem nachdenklichen, mißtrauischen Blick.


  »Du bist ein merkwürdiger Mensch«, sagte er. »Du weißt Dinge, die du eigentlich nicht wissen dürfest. Wenn es aber um Sachen geht, die auf der Hand liegen, stellst du dich unwissend. Du selbst hast vom Kiemen Heiligen gesprochen, nicht wahr?«


  »Ein Name, den ich irgendwo aufgeschnappt habe«, wehrte der Mutant ab.


  »Du hast behauptet, er hätte mit dir gesprochen!«


  Fellmer Lloyd machte eine abfällige Geste.


  »Das sagte ich nur, um dich aus dem Gleichgewicht zu bringen«, erklärte er. »Ich habe keine Ahnung, wer der Kleine Heilige ist. Ich habe nichts mit ihm zu tun und weiß auch nicht, wo er sich aufhält. Lenk jetzt nicht ab. Du wolltest darüber sprechen, warum du diese beiden Männer, Nynnok und Llamat, ausgerechnet bei mir suchst.«


  »Du bist verdächtig«, antwortete Tnoka. »Ein Wesen wie dich dürfte es eigentlich gar nicht geben. Fellmer Lloyd ist in offizieller Mission in der Eastside der Milchstraße unterwegs. Du bist sein Doppelgänger, und von den Absichten, die dich hierher gebracht haben, nimmt man an, daß sie unlauter und staatsgefährdend sind. Also macht sich auch der verdächtig, der dich bei sich aufnimmt. Das ist Nynnok.«


  »Eure Logik ist so verdreht wie der Lauf des Flusses Apharim auf meiner Heimatwelt Passa«, spottete Lloyd. »Nynnok hat keine Ahnung, wer ich bin. Er betreibt diese Herberge, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich bot ihm einen anständigen Preis; also nahm er mich auf. Weiter, du nichtlinearer Denker! Was hat’s mit Llamat auf sich?«


  »Llamat ist einer, der sich gegen den Glauben stemmt«, sagte Tnoka. »Wir haben ihn seit langem im Verdacht, daß er aufrührerisch tätig ist. Du bist ihm begegnet, gibst du das zu?«


  »Nein.«


  »Wer hat dich an dieses Hotel verwiesen?«


  »Ein Mann, der mich als Ortsfremden erkannte und auf der Straße ansprach. Er nannte seinen Namen nicht.«


  »Wir mußten dich unschädlich machen, bevor wir hier eindrangen, um dich festzunehmen«, sagte Tnoka. »Du warst schon halb bewußtlos, hattest aber immer noch die Kraft, dem Servo einen Befehl zu geben. Du trugst ihm auf, Llamat anzurufen. Er hätte dir deine Hilfe angeboten. Wie kommst du dazu, nach Llamat zu rufen, wenn du ihn angeblich doch gar nicht kennst?«


  Da saß er also in der Patsche. Sie hatten jedes Wort mitgehört, das über das Kommunikationssystem gesprochen worden war. Es kam ihm siedendheiß zu Bewußtsein, daß er Llamat womöglich in Gefahr gebracht hatte.


  »Ich kenne den genauen Wortlaut der Verfassung nicht«, sagte er ernst. »Aber ich bin überzeugt, daß darin etwas über das Recht der Meinungsäußerung und die Unverletzbarkeit des


  Kommunikationsgeheimnisses steht. Was du tust, ist schmutzige, hinterhältige Spitzelei. Ich brauche deine Fragen nicht zu beantworten.«


  Er spürte den Triumph in Tnokas Bewußtsein.


  »Damit verrätst du dich«, rief der Mann in der Kutte. »Es macht mir wenig aus, daß du nichts über Llamat sagen willst. In spätestens einer Stunde haben wir ihn fest. Du hast ihn gerufen. Er wird dir zu Hilfe kommen wollen. Wir warten auf ihn.«


  Das war, was Fellmer Lloyd befürchtet hatte. Er selbst hatte in seiner Unbedachtheit die Falle aufgebaut, in der Llamat sich fangen würde.


  Eine Stunde verging, und noch eine. Tnoka begann einzusehen, daß er Llamat hier nicht fangen würde. Tnokas drei Begleiter waren verdrossen wegen der Erfolglosigkeit des Unternehmens. Sie gaben Tnoka die Schuld. Er hatte die Sache zu unbeholfen eingefädelt, dachten sie. Wenn Tnoka gewußt hätte, wie wenig Grilka von seinen taktischen Fähigkeiten hielt, wäre er verzweifelt.


  Fellmer Lloyd war inzwischen aufgestanden und hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht. Tnoka saß ihm gegenüber, den Thermoblaster immer noch schußbereit in der Hand. Die andern drei kauerten in der Nähe der Tür auf dem Boden. Im Haus des Weilens regte sich nichts. Lloyd ließ die mentalen Sensoren spielen. Er empfing keinerlei Signale aus der unmittelbaren Umgebung. Anscheinend hatte Tnoka die Herberge räumen lassen. Lloyd glaubte nicht, daß Tnoka nur mit diesen drei Begleitern gekommen war. Vermutlich hatte er noch eine Abteilung Roboter dabei, die das Gebäude kontrollierten.


  Als drei Stunden vergangen waren, verließ Tnoka das Zimmer. Seinen unwirschen Gedanken entnahm Fellmer Lloyd, daß er mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten Verbindung aufnehmen wollte. Er hatte die Absicht, ihm darüber zu berichten, daß es nach seiner Ansicht unnütz war, weiter auf Llamat oder Nynnok zu warten. Die beiden hatten offenbar Lunte gerochen und würden nicht mehr auftauchen. Tnoka legte Wert darauf, daß der Gefangene nicht hörte, was er zu sagen hatte. Deswegen ging er auf den Korridor hinaus und suchte sich einen Telekom-Anschluß in einer der benachbarten Unterkünfte.


  Fellmer Lloyd konnte die Gedanken seines Gesprächspartners nicht erkennen. Aber an Tnokas wachsendem Verdruß erkannte er, daß die Unterhaltung nicht allzu freundlich verlief. Tnoka wurden Vorwürfe gemacht. Er hätte die Sache behutsamer angehen sollen.


  Plötzlich horchte der Mutant auf. In Tnokas Bewußtse hatte sich mit jener kristallenen Deutlichkeit, die der Schreck hervorruft, ein Gedanke gebildet:


  Das kann nicht sein! Er kann meine Gedanken nicht lesen.


  Eine Sekunde lang war es still im Mentaläther. Die Antwort des


  Vorgesetzten kam, und Tnoka hatte Mühe, sie zu verarbeiten.


  Das ist richtig, dachte er niedergeschlagen. Woher hätte er sonst Grilkas Namen gewußt?


  Das Gespräch war kurze Zeit später beendet. Fellmer Lloyd mimte den Geistesabwesenden. Als Tnoka den Raum wieder betrat, hatte er sich weit nach hinten in seinen Sessel gelehnt und starrte zur Decke hinauf. Der Mann in der finsteren Kutte ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Er trat vor Lloyd hin. Seine Stimme zitterte vor Wut.


  »Wenn sich herausstellt, daß du doch ein Mutant bist, bringe ich dich um!«


  Fellmer Lloyd wandte den Kopf, tat ein wenig überrascht, als nähme er Tnoka erst jetzt wahr, und sagte lächelnd:


  »Wenn Namadu es zuläßt.«


  Darauf antwortete Tnoka nicht. Aber der Gedanke, der ihm durchs Gehirn zuckte, war von mörderischem Haß erfüllt. Es gab keinen Zweifel, daß Tnoka entschlossen war zu töten, falls er feststellte, daß er getäuscht worden war.


  »Wir brechen auf«, rief er seinen Begleitern zu. »Der Saboteur kommt mit uns. Ihr seid mir dafür verantwortlich, daß er uns nicht entwischt.«


  Was Grilka als Antwort dachte, hätte sich in Worten nur schwer formulieren lassen. Tnoka wäre sicherlich betrübt gewesen, hätte er von den Gedanken der Angebeteten erfahren.


  Fellmer Lloyd erhob sich freiwillig. Er hatte nicht die Absicht, seinen Bedrängern Schwierigkeiten zu machen. Tnokas Nerven waren bis zum äußersten gespannt. Es bestand die Gefahr, daß er irrational reagierte, wenn nicht alles nach seinem Willen ging. Tnoka machte sich als erster auf den Weg nach draußen. Unmittelbar hinter ihm kam Grilka. Dann folgte Fellmer Lloyd. Grilka hatte die Kapuze ein wenig nach hinten geschoben. Hin und wieder drehte sie sich um, sah Fellmer Lloyd an und lächelte dazu. Sie war eine hübsche, junge Frau. Den Abschluß machten die beiden anderen, deren Gesichter Lloyd bisher noch nicht deutlich zu sehen bekommen hatte. Wie er ihren Gedanken entnahm, hießen sie Glunknab und Patrok oder so ähnlich. Vom Intellekt her zählten sie nicht zu denen, die die Natur am reichsten ausgestattet hatte. Sie waren unzufrieden mit Tnokas Verfahrensweise, erkannten ihn jedoch trotzdem als ihren Vorgesetzten an, dessen Befehlen sie unbedingt zu gehorchen hatten. Sie hielten die Waffen in den Händen. Die Überlegungen, die sich träge durch ihre Gehirne wälzten, ließen keinen Zweifel, daß sie auf den Gefangenen schießen würden, falls er irgend etwas Verdächtiges unternahm oder gar einen Fluchtversuch wagte.


  Fellmer Lloyds Vermutung bestätigte sich. Das Haus des Weilens war leer. Man hatte die Gäste davongejagt. Hier und da waren Roboter postiert. Einer von ihnen trug in seinem syntronischen Innern wahrscheinlich den Psi-Generator, der um ein Haar den Verstand des Mutanten zerrüttet hätte. Tnoka beließ die Roboter auf ihren Posten. Er rechnete sich eine Chance aus, daß Nynnok oder Llamat - vielleicht auch beide - doch noch auftauchten. Das übrigens war der letzte klare Gedanke, den Lloyd von ihm empfing. Tnoka hatte wieder auf Bewußtseinstarnung geschaltet. Er erinnerte sich an die Warnung, die er von seine Vorgesetzten erhalten hatte. Seine Begleiter ebenfalls zur Verschleierung ihrer Bewußtseinstätigkeit aufzufordern, hielt er offenbar für überflüssig. Der Gefangene war ihm sicher. Grilka, Glunknab und Patrok wußten nicht genug, als daß der Mutant - falls er wirklich ein solcher war - ihren Gedanken Informationen von Bedeutung hätte entnehmen können. So wenigstens stellte Fellmer Lloyd sich Tnokas Überlegungen vor.


  Am Ende des Korridors lag der Einstieg zu einem Antigravschacht. Die bisherige Marschordnung wurde beibehalten. Tnoka sank als erster in die Tiefe. Die Suite, in der Fellmer Lloyd untergekommen war, lag im dritten Stockwerk. Grilkas Gedanken entnahm er, daß Tnokas Truppe mit zwei Fahrzeugen gekommen war, die in der unterirdischen Garage des HadeWe abgestellt waren. Bei den Fahrzeugen handelte es sich um einen herkömmlichen Gleiter, in dem Tnoka und seine Begleiter gefahren waren, und einen Großraumtransporter, mit dem man die Roboter befördert hatte.


  Sie sanken am Ausstieg des Erdgeschosses vorbei. Die kleine Halle, in der Fellmer Lloyd von Nynnok begrüßt und empfangen worden war, lag leer da. Der Mutant konzentrierte sich auf das Bild, das sich in Grilkas Bewußtsein geformt hatte. Wie sah es unten in der Garage aus? Bot sich ihm irgendeine Möglichkeit zu entkommen? Grilka war ihm keine große Hilfe. Während sich in ihrem Verstand noch das Bild des mit Fahrzeugen vollgeparkten Abstellraums spiegelte, kam sie plötzlich übergangslos auf ganz andere Gedanken. Sie erlebte einen Wachtraum. Der Traum war höchst privater Natur, wie ihn nur eine Frau zustande bringt, und von derart intensiver Ausdruckskraft, daß es Fellmer Lloyd unwillkürlich schwül unter dem Kragen wurde, obwohl er aufgrund seiner zweitausendjährigen Lebenserfahrung an derlei Dinge eigentlich hätte gewöhnt sein müssen. Der Wachtraum bezog sich auf ihn, und unter anderen Bedingungen hätte er gerne alles unternommen, um Grilkas Sehnsüchten zu der Befriedigung zu verhelfen, die sie verdienten.


  Aber im Augenblick ging’s ums Überleben. Er hatte sich auf Wichtigeres zu konzentrieren.


  Ein fremder Mentalimpuls leuchtete in seinem Bewußtsein auf. Er erschrak zuerst. Da war jemand, der feindselige Gedanken dachte! Er sondierte die Signale. Das Impulsmuster kam ihm bekannt vor. Er versuchte, sich zu erinnern, und plötzlich überkam ihn Erleichterung. Die Feindseligkeit galt nicht ihm.


  Tnoka würde eine Überraschung erleben, wenn er die unterirdische Garage betrat.


  Tnoka trat durch den Schachtausstieg und schritt zielstrebig auf eines der geparkten Fahrzeuge zu. Der Rest der Gruppe folgte ihm. Glunknab und Patrok hielten weiterhin ihre Waffen schußbereit; aber aus ihren Gedanken war zu lesen, daß sie die Einbringung des Gefangenen jetzt als reine Routinesache betrachteten. Sie erwarteten keine Verwicklungen.


  Der Gleiter, dem Tnoka sich näherte, war ein modernes


  Hochleistungsmodell ähnlich jenem, das Fellmer Lloyd in der Garage seines hiesigen Doppelgängers gesehen hatte. Es standen noch sechs weitere Fahrzeuge auf der weiten Abstellfläche geparkt. Eines davon war der Großraumtransporter, ein fünfzehn Meter langes Gefährt mit weit ausladender Plattform.


  Die Luken des Hochleistungsgleiters öffneten sich. Tnoka trat einen Schritt zur Seite. Mit befehlsgewohnter Geste wies er auf den mittleren Einstieg.


  »Du zuerst«, fuhr er Fellmer Lloyd an.


  Er hatte die letzte Silbe kaum über die Lippen gebracht, da geschah etwas Schreckliches mit seinem Gesicht. Die Haut über der Stirn riß auf. Qualm schoß aus dem in panischem Schreck plötzlich weit aufgerissenen Mund. Der Schädel blähte sich auf und explodierte.


  All das geschah in weniger als einer Zehntelsekunde. Fellmer Lloyd hatte sich instinktiv zur Seite geworden. Er hörte das knallende Fauchen einer Thermowaffe. Feuer stand im Raum. Die Schüsse kamen hinter dem Großraumtransporter hervor. Tnokas Gestalt, inzwischen zu Boden gestürzt, verwandelte sich mit erschreckender Geschwindigkeit in Rauch und Asche. Grilka, Glunknab und Patrok versuchten, in Deckung zu gehen. Sie schafften es nicht. Das Knallen und Fauchen des Blasters verstummte. Dafür war das helle, zornige Summen eines Paralysators zu hören. Patrok und Glunknab warfen die Arme in die Luft und brachen ächzend zusammen. Grilka stürzte auf Fellmer Lloyd, der versucht hatte, sich hinter dem Heck des Hochleistungsgleiters in Sicherheit zu bringen.


  Dann war es plötzlich still. Lloyd ließ ein paar Sekunden verstreichen. Er spürte die Gedanken des Todesschützen, der hinter dem Transporter kauerte. Sie waren noch vor wenigen Augenblicken von innerer Spannung beherrscht. Jetzt lockerten sie sich allmählich. Lloyd begriff, daß ihm keine Gefahr mehr drohte.


  »Einer ist tot, drei sind bewußtlos«, sagte er laut. »Du darfst dich jetzt zeigen, Llamat.«


  Ein halblautes Lachen antwortete. Hinter der Ladeplattform des Transporters erhob sich die schlanke, hochgewachsene Gestalt eines jungen Terraners. Llamat lächelte. Die Waffe, mit der er Tnoka getötet hatte, war inzwischen im Hüftholster verschwunden.


  »Es freut mich, dich wiederzusehen, Loymer«, sagte er.


  »Ich danke dir, daß du mir zu Hilfe gekommen bist«, antwortete Fellmer Lloyd. »Mein Name ist übrigens nicht.«


  Llamats abwehrende Handbewegung unterbrach ihn mitten im Satz.


  »Ich weiß. Ich wußte es von Anfang an. Diener des Kiemen Heiligen müssen über alles informiert sein, was mit ihrer Aufgabe zu tun hat. Ich gab mir Mühe, einen Teil meiner Gedanken vor dir zu verbergen. Hast du es nicht gespürt?«


  »Doch, ich habe«, antwortete der Mutant. »Das machte mich anfangs mißtrauisch. Wer ist der Kleine Heilige?«


  »Du wirst ihn kennenlernen«, sagte Llamat. »Im Augenblick haben wir keine Zeit, über ihn zu sprechen. Ich nehme an, daß Tnokas Tod einen Alarm ausgelöst hat. In ein paar Minuten wird es hier recht lebendig werden.«


  Fellmer Lloyd musterte das kleine Häufchen Asche, aus dem noch ein dünner, hellgrauer Rauchfaden aufstieg. Tnokas Waffe war der Hand des tödlich Getroffenen in letzter Sekunde entglitten und lag ein paar Meter weiter.


  »War das notwendig?« fragte er.


  »Ja, aus taktischen Gründen«, antwortete Llamat. »Außerdem wird es dich beruhigen zu wissen, daß der Mann ein absolutes Scheusal war. Seinen Tod wird die Weltöffentlichkeit mit Genugtuung zur Kenntnis nehmen.«


  »Aus taktischen Gründen. Was sind das für taktische Gründe?«


  Llamat seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Haar.


  »Hier kommt der schwierige Teil«, sagte er. »Wir rechnen damit, daß du auf unserer Seite stehst und bereit bist, uns zu helfen. Für den Fall, daß wir recht haben, wollten wir dir gern ein paar Verhaltensmaßregeln geben.«


  »Ich schulde dir Dank«, antwortete Fellmer Lloyd. »Was ich tun kann, um mich erkenntlich zu zeigen, werde ich tun. Immer gesetzt den Fall, es wird von mir nichts erwartet, was ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren kann. Eines muß ich vor allen Dingen wissen: Wer seid ihr?«


  »Wir sind die Diener des Kleinen Heiligen«, antwortete Llamat ernst. »Wir sind der organisierte Widerstand gegen die Tyrannei des Galaktischen Imperators.«


  »Du mußt mir mehr erklären.«


  »Dazu ist keine Zeit«, fiel ihm Llamat hastig ins Wort. »Ich weiß, daß du meine Gedanken lesen kannst. Lies sie! Du wirst sehen, daß ich nichts Unrechtes im Sinn habe. Die THEMS-Polizei wird in spätestens fünf Minuten hiersein. Bis dahin müssen wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen haben.«


  »THEMS?«


  »Thron der Einhundert Milliarden Sonnen. THEMS-Schutzpatrouille nennen sich die Männer und Frauen in den dunklen Kutten. Sie sind die Aufpasser und Einpeitscher des Tyrannen.«


  Fellmer Lloyd nahm sich Zeit, Llamats Bewußtsein zu sondieren. Er fand Aufrichtigkeit in den Gedanken des jungen Mannes.


  »Also gut«, sagte er. »Ich stehe auf eurer Seite. Was soll ich tun?«


  »Du wirst der Großen Heiligen dienen«, antwortete Llamat. »Du wirst eine Tat vollbringen, die die Heilige überzeugt, daß du ihr bedingungslos ergeben bist. Du wirst ihr Vertrauter werden, vielleicht ihr Liebhaber, wenn du die nötige Unempfindlichkeit in Sachen Ästhetik mitbringst. Du wirst unser Kommunikationskanals ins Herz der THEMS-Polizei sein.«


  »Was ist das für eine Tat?« wollte Lloyd wissen.


  Llamat rief einen knappen Befehl. Hinter dem Aufbau des Großraumtransporters erschienen die Gestalten von vier Robotern. Drei davon waren vom Allzwecktyp. Sie waren mit Paralysatoren bewaffnet. Der vierte war ein Lastenrobot. Er trug ein Behältnis, das einem Sarg nicht unähnlich sah.


  »Nimm Tnokas Waffe an dich«, sagte Llamat zu Fellmer Lloyd. »Weißt du, um was für einen Waffentyp es sich handelt?«


  »Thermoblaster«, antwortete der Mutant.


  »Auch das«, bestätigte Llamat, und ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Es ist eine Kombiwaffe. Sie kann noch Übleres anrichten. Los jetzt, kipp’ aus!«


  Der Befehl war an den Lastenroboter gerichtet. Dieser drehte mit seinen Tentakelarmen den sargähnlichen Behälter auf die Seite. Der Deckel des Sarges klappte beiseite. Eine formlose, breiige Masse ergoß sich auf den Boden. Zum Schluß kam polternd etwas aus dem Sarg gerollt und platschte in den Brei. Fellmer Lloyd fuhr entsetzt zurück. Mit Abscheu starrte er auf das Fragment eines menschlichen Schädels. Die wenigen noch erhaltenen Teile des Gesichts wiesen eine deutliche Ähnlichkeit mit Llamats Zügen auf.


  Der Roboter klappte den Deckel des Sarges zu und glitt davon. Die anderen drei Maschinenwesen folgten ihm. Sie schwebten auf künstlichen Schwerfeldern in Richtung eines Fahrzeugs von mittlerer Größe, das im Hintergrund des Abstellraums geparkt stand. Die Luke öffnete sich. Die Roboter verschwanden im Innern des Gleiters. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Es glitt auf die Vorderwand des Garagenraums zu. Das Tor öffnete sich. Eine Rampe wurde sichtbar, auf der der helle Glanz der Mittagssonne lag. Der Gleiter schwebte in die Höhe und war kurz darauf aus der Sicht verschwunden. Das Tor schloß sich wieder.


  Inzwischen hatte Fellmer Lloyd Tnokas Waffe aufgenommen. Immer noch benommen von dem, was er soeben erlebt hatte, betrachtete er sie, als wäre sie ein völlig fremdartiger Gegenstand, der plötzlich aus dem Nichts in seiner Hand materialisiert war. Nur zögernd wanderte sein Blick von der Waffe zu dem blutigen Brei, der sich auf dem Boden ausbreitete und in dessen Mitte der fragmentierte Schädel schwamm.


  Er gab sich einen Ruck, als er auf mentaler Ebene spürte, daß Llamat völlig ruhig und sachlich geblieben war. Das Bewußtsein des jungen Mannes war nahezu emotionsfrei. Hier war etwas im Gang, das Fellmer Lloyd nicht verstand.


  Angewidert wandte er sich ab.


  »Ich bin an Makabrem manches gewohnt«, sagte er. »Aber das hier.«


  Llamat winkte ab.


  ». ist halb so schlimm, wie es aussieht«, vollendete er Lloyds Satz. »Siehst du die zwei Einstellmöglichkeiten auf dem Blaster?«


  Fellmer Lloyds Blick kehrte zurück zu der Waffe, die er in der Hand hielt. Dort, wo der Daumen auf dem Kolben zu ruhen kam, gab es zwei kleine, verschieden gefärbte Kontaktfelder.


  »Zwei Modi«, sagte Llamat. »Thermoblaster und Orgadek.«


  »Orgadek?«


  »Organischer Dekompositor. Du feuerst auf ein Objekt, das aus organischer Materie besteht, und wenn du triffst, wird ein Brei daraus, wie du ihn dort


  vor dir siehst.«


  »Aber.«


  »Tnoka hat dich gefangengenommen.« Man merkte Llamat an, daß er es eilig hatte. »In Wirklichkeit stammst du zwar von einer fremden Realitätsebene - das heißt: Der Fellmer Lloyd, den man auf unserer Erde kennt, bist du nicht -, aber deine Verehrung und deine Zuneigung gelten dennoch der Großen Heiligen und dem Glauben, den sie verkündet. Tnoka und seine Begleiter, du eingeschlossen, kamen hier herunter in den Abstellraum. Die Agenten des Chaos lauerten im Hinterhalt. Llamat erschoß Tnoka, seine Roboter machten Tnokas Begleiter bewußtlos. Du bliebst als einziger unversehrt. Voller Zorn nahmst du Tnokas Waffe an dich und tötetest den Attentäter.« Er deutete auf den Brei. »Da liegt er.«


  Fellmer Lloyds Verstand arbeitete wie rasend. Was wußten die Menschen dieser potentiellen Zukunft von parallelen Wirklichkeitsebenen? Hatten sie eine Vorstellung davon, wie DORIFER mit seinen psionischen Informationsquanten die Entwicklung des Kosmos beeinflußte? Kannten sie die Bedeutung des Moralischen Kodes des Universums?


  Die Fragen brannten ihm auf der Seele. Aber er spürte Llamats Ungeduld. Außerdem nahm er Mentalimpulse wahr, die sich mit bedeutender Geschwindigkeit näherten. In den Signalen, die er empfing, vibrierten Sorge, Angst und Entschlossenheit. Er hatte keinen Grund, daran zu zweitem, daß es die Gedanken von THEMS-Polizisten waren, die er empfing. Er durfte keine Zeit verlieren. Die Wißbegierde hatte hintenanzustehen. Was er jetzt brauchte, waren Informationen, die ihm halfen, die nächsten Stunden zu überleben.


  »Was ist das, das ich da angeblich erschossen habe?« fragte er, nachdem er sich überzeugt hatte, daß die Waffe, die er in der Hand hielt, tatsächlich auf Orgadek-Modus geschaltet war.


  »Ein lebensunfähiger Klon«, antwortete Llamat. »Das Bewußtsein in seinem Gehirn erwachte nie zum Leben. Er war nie ein denkendes Wesen.«


  Er sah die Ungewißheit, die Zweifel in Lloyds Blick.


  »Glaub mir: Er hat nie gelebt«, beeilte er sich zu versichern. »Es gibt solche unter den Dienern des Kiemen Heiligen, die werden von der THEMS-Polizei mit derartigem Eifer gesucht, daß sie Klone haben herrichten lassen, mit denen die Häscher des Imperators im Notfall getäuscht werden können. Soweit ich weiß, ist dies der erste Fall, daß ein Klon tatsächlich eingesetzt wurde.«


  Die feindlichen Mentalimpulse kamen immer näher.


  »Ich glaube dir«, sagte Fellmer Lloyd. »Du machst dich am besten jetzt auf den Weg.«


  »Gut. Hast du noch Fragen?«


  »Ihr werdet einen Weg finden, mit mir Verbindung aufzunehmen, wenn ich bei der Großen Heiligen bin?«


  »Ja.«


  »Wie geht es Nynnok?« »Mach dir um ihn keine Sorgen. Er ist in Sicherheit.«


  »Eines noch! In dem Quartier, in dem Nynnok mich untergebracht hat, gibt es einen Wandsafe. Darin liegt meine Schutzmontur. Ich möchte, daß einer von euch sie an sich nimmt, bevor sie von den THEMS-Polizisten gefunden wird.«


  »Einverstanden«, nickte Llamat. »Sonst noch was?«


  »Wünsch’ mir Glück«, sagte Fellmer Lloyd.


  »Das mach’ ich gerne«, antwortete Llamat. Dann griff er nach dem Hüftholster und zog die Waffe hervor. »Aber jetzt, fürchte ich, muß ich dir ein wenig weh tun.«


  Fellmer Lloyd las in seinen Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch. Llamat hatte die Sache bis ins letzte durchgeplant. Er bedauerte ehrlich, was er jetzt zu tun hatte. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Wenn die Täuschung den Gegner überzeugen sollte, mußte sie perfekt sein.


  »Wenn du mich einfach so hättest erschießen können, ohne selbst in Mitleidenschaft gezogen zu werden, würde sie sich fragen, warum du nicht ins nächste Fahrzeug gestiegen und davongefahren bist, um Hilfe zu holen«, erklärte Llamat. »Du mußt bei der Auseinandersetzung etwas abbekommen haben, verstehst du? Etwas, das dich unbeweglich macht.«


  Er schaltete an der Moduseinstellung seines Kombistrahlers.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das nächstemal, wenn wir einander begegnen, werde ich nicht auf dich zu schießen brauchen.«


  Der Paralysator summte. Das dünne, fahle Strahlenbündel war gegen Fellmer Lloyds Beine gerichtet. Er spürte einen scharfen Schmerz. Dann versagten Nerven und Muskeln. Die Beine, so meinte er, waren einfach nicht mehr da. Er stürzte schwer; aber es gelang ihm, die Wucht des Sturzes mit Armen und Händen abzufangen.


  Er kam unmittelbar neben die bewußtlose Grilka zu liegen.


  »Leb wohl«, sagte Llamat und machte sich auf den Weg.


  Sie kamen behutsam und unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen. Sie waren Professionelle. Sie schickten schwerbewaffnete Roboter voraus. Eine Robotergruppe kam durch den Antigravschacht, durch den sich vor nicht zwei Minuten Llamat entfernt hatte. Die anderen glitten die Rampe herab. Das Tor öffnete sich, und zwölf im herkömmlichen stumpfen Schwarzbraun lackierte Robotkörper waren zu sehen.


  Fellmer Lloyds Beine versagten ihm weiterhin den Dienst. Llamat hatte ihnen eine gehörige Paralyse-Dosis verpaßt. Immerhin konnte er sich halbwegs in die Höhe stemmen und den Robotern mit ausgestrecktem Arm signalisieren, daß er nicht daran dächte, Widerstand zu leisten. Tnokas Waffe hatte er neben sich gelegt.


  Glunknab und Patrok waren noch bewußtlos. Aber in Lloyds unmittelbarer Nähe begann Grilka sich zu regen. Sie stützte sich auf und schaute aus großen Augen mit verwirrtem Blick in die Runde.


  »Wo. was?« stammelte sie.


  »Nur ruhig«, redete der Mutant ihr zu. »Wir sollten in einen Hinterhalt gelockt werden. Aber zum Schluß ging alles noch gut. Die Roboter, die du siehst, gehören zur Schutzpatrouille des Imperators.«


  Grilkas Blick fiel auf die Lache breiiger Substanz, in der der Überrest eines menschlichen Schädels schwamm. Sie wurde bleich.


  »Was. was ist das?« würgte sie.


  »Der Mensch, der uns überfallen wollte.«


  »Wer hat ihn.?«


  »Ich«, antwortete Fellmer Lloyd und machte eine Geste in Richtung der Waffe, die neben ihm lag.


  Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Dann ließ sie sich wieder vornübersinken und regte sich nicht mehr, als hätte die Ohnmacht sie ein zweites Mal überwältigt.


  Schritte waren zu hören. Nachdem die vorausgeschickten Roboter nirgendwo Hinweise auf möglichen Widerstand hatten entdecken können, getrauten sich auch die menschlichen Mitglieder des Einsatzkommandos, die Garage zu betreten. Fellmer Lloyd drehte sich zur Seite und sah eine Gruppe von drei Männern, die ebenso gekleidet waren wie Grilka, Patrok und Glunknab. Sie trugen düstere Kutten und hatten die Kapuzen so weit über den Schädel gezogen, daß ihre Gesichter als blasse, konturlose Flecken in der Dunkelheit erschienen.


  Einer der drei trat auf den Mutanten zu.


  »Ich habe gehört, was du sagtest«, erklärte er. »Du willst diesen Mann erschossen haben?«


  Er hatte eine unangenehme, knarrende Stimme. Fellmer Lloyd empfand instinktiv Widerwillen.


  »Ich will ihn nicht erschossen haben. Ich habe ihn erschossen.«


  »Das tut nichts zu Sache«, knarrte der Vermummte. »Wer ist er?«


  »Ich kenne ihn nicht. Er nannte sich Llamat.«


  Der Mann in der Kutte ging in die Hocke und studierte das Schädelfragment, das in der blutigen Brühe schwamm. Der Anblick schien ihm nichts auszumachen. In seinen Gedanken las Fellmer Lloyd Befriedigung.


  »Er sieht tatsächlich aus wie Llamat«, sagte er. »Ob er es wirklich ist, wird eine nähere Untersuchung ergeben. Wenn du die Wahrheit sprichst und in der Tat derjenige bist, der Llamat getötet hat, ist dir die Anerkennung der Großen Heiligen gewiß.«


  Lloyd hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Der Vermummte zog seine Kapuze ein paar Zentimeter zurück. Ein scharfgeschnittenes, hageres Gesicht, in dem zwei kleine, schwarze Augen fanatisch leuchteten, kam zum Vorschein. Der Mann war alt, wenigstens einhundertachtzig Jahre alt. Trotzdem war er einer, den man nicht leichtnehmen durfte. Er war unduldsam und von religiösem Eifer erfüllt. Man mußte acht auf ihn haben.


  Er musterte Lloyd mit interessiertem, neugierigem Blick.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Als ob du das nicht wüßtest!« spottete Fellmer Lloyd. »Schließlich war es das Oberkommando der Schutzpatrouille, das mir Tnoka auf den Hals hetzte, oder etwa nicht? Mein Name ist Fellmer Lloyd. Ich gehöre nicht in dieses Universum. Ich komme woandersher. Aber frag’ mich nicht, wie es mich hierher verschlagen hat. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Der Mann in der Kutte wies auf das Häuflein Asche, das inzwischen zu qualmen aufgehört hatte.


  »Ist das Tnoka?« wollte er wissen.


  »Ja«, antwortete Lloyd. »Er war uns anderen ein paar Schritte voraus. Der Schuß fiel, bevor wir noch eine Ahnung hatten, daß hier unten jemand auf uns lauerte.«


  »Tnoka hatte dich gefangengenommen?«


  »So ist es.«


  »Dann darf man annehmen, daß Llamat dich befreien wollte.«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, antwortete Fellmer Lloyd. »Warum hätte er dann auf mich geschossen?«


  Er wies auf seine gelähmten Beine.


  »Wie dem auch immer sei: Du hast die Partei derjenigen ergriffen, die dich festgenommen hatten. Wie erklärst du mir das?«


  »Meine Festnahme beruht auf einem Irrtum«, erklärte der Mutant mit fester Stimme. »Ich war schon immer ein Befürworter der kosmischen Ordnung. Mit den Kräften des Chaos habe ich nichts zu tun.«


  Der Vermummte nickte.


  »Du scheinst die Wahrheit zu sprechen. Das nimmt mich für dich ein. Ich bin Palanz, Vertrauter und Berater der Großen Heiligen. Ich hoffe, wir werden gut miteinander auskommen.«


  Er log. In seinen Gedanken war die Angst, daß Fellmer Lloyd ihn gegenüber der Mutter des Glaubens ausstechen könnte. Palanz hatte vor, den Mann von der anderen Realitätsebene so bald wie möglich auszuschalten.


  Für Fellmer Lloyd war es keine Überraschung mehr.


  Er hatte die ganze Zeit über schon geahnt, gewußt sogar, daß die Große Heilige identisch war mit dem feisten, nackten Weib, das er in seiner Psiq-Vision gesehen hatte. Hier, in der Pseudowirklichkeit der potentiellen Zukunft, war sie nicht nackt. Sie trug ein enganliegendes Gewand aus einem silbern schimmernden, mit zahlreichen bunten Einsätzen verzierten Material. Sie empfing ihn in einem prunkvoll ausgestatteten, fensterlosen Gemach. Er hatte keine Ahnung, in welchem Teil der Stadt er sich befand. Es gab keinen Zweifel daran, daß er noch in Terrania war. Die Fahrt hierher hatte nur wenige Minuten gedauert. Aber Palanz hatte ihn im allseits geschlossenen Lastenaufbau eines Transportgleiters hierherbefördert. Von Grilka, Patrok und Glunknab hatte er nichts mehr zu sehen bekommen. Palanz und zwei Allzweckroboter waren seine einzigen Begleiter gewesen. In einem unterirdischen Abstellraum, in dem mehr als achtzig Fahrzeuge geparkt standen, hatte er aussteigen dürfen. Dann war es durch einen Antigravschacht zehn oder elf Stockwerke weit nach oben gegangen. Palanz und einer der Roboter waren zurückgeblieben. Der andere Robot hatte ihn durch einen hell erleuchteten, aber fensterlosen Gang bis an das Portal geführt, das sich in diesen Prunkraum öffnete. Vor dem Portal war auch der zweite Roboter zurückgeblieben. Fellmer Lloyd war mit der Hüterin der Kosmischen Ordnung allein.


  Sie schien Gefallen an ihm zu finden. Sie musterte ihn mit freundlichem Blick und bot ihm ein Getränk an, das er gerne annahm. Die Lahmheit der Beine war längst gewichen. Er konnte sich einwandfrei bewegen. Er versuchte, die Gedanken der Großen Heiligen zu lesen. Aber da stieß er gegen ein undurchdringliches Hindernis. Die Mutter des Glaubens hatte ihr Bewußtsein auf höchst wirksame Weise abgeschirmt.


  »Ich höre von Palanz, daß du ein Anhänger der kosmischen Ordnung bist«, sagte die Große Heilige. »Willst du Glako dienen?«


  »Ich will dir dienen!«


  Die Worte glitten ihm gerade so von der Zunge. Er hatte sie eigentlich sagen wollen. Aber da war etwas an der Frau, die vor ihm saß, das die logische Denkfähigkeit seines Verstands behinderte. Die Mutter des Glaubens war unförmig von Gestalt. Sie war fett. Sie brachte die Knie nicht zusammen, weil die Oberschenkel zu dick waren. Das schwarze Haar war strähnig und fiel unordentlich bis auf die Schultern herab. Unter der plattgedrückten, verknorpelten Nase wölbten sich die wulstigen Lippen eines breiten Mundes. Sie ist häßlich, dachte er und korrigierte sich gleich darauf: nein, nicht eigentlich häßlich, eher… schmutzig, unflätig, unanständig. Irgendwo zwischen all diesen Begriffen lag der richtige; er konnte ihn im Augenblick nur nicht finden.


  Und dennoch besaß sie eine erotische Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte. Deswegen waren ihm gegen seinen Willen die Worte herausgerutscht.


  »Wer mir dient, dient dem Glauben an die Kosmische Ordnung«, antwortete sie lächelnd. »Mir wird berichtet, daß du vom Kleinen Heiligen sprachst. Was weißt du über ihn?«


  »Nichts«, antwortete er. »Ich hörte den Namen. Zuvor hatte man zu mir von der Großen Heiligen gesprochen. Ich wollte wissen, wer der Kleine Heilige ist. Deswegen erkundigte ich mich beim Informationssystem. Und Tnoka gegenüber sprach ich davon, um ihn zu überraschen und aus der Reserve zu locken.«


  Sie sah ihn an und fuhr fort zu lächeln. Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob sie glaubte, daß er die Wahrheit gesagt hatte.


  »Sprich zu mir über die Wirklichkeit, aus der du kommst«, forderte sie ihn auf. »Du hast Palanz erklärt, du hättest keine Ahnung, wie du in unser Universum geraten bist. Verhält sich das wirklich so?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.«


  »Du sehnst dich nach deinem Kosmos zurück?«


  Ihm brannten die Augen. Sie schien sich über das zu freuen, was sie in seinem Blick sah. Ihr Lächeln verwandelte sich in ein breites, wollüstiges


  Grinsen.


  »Nicht in diesem Augenblick«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich ein wenig heiser geworden war. »Später vielleicht, aber nicht jetzt.«


  »Ich werde dir nicht vorenthalten, was du verdienst«, versicherte sie freundlich. »Aber sag’ mir: Glaubt man in deinem Universum auch an die Mächte der Kosmischen Ordnung?«


  »Ja.«


  »Du bist selbst ein Anhänger dieser Ordnung?«


  »Ja.«


  »Du willst mir dienen«, sagte sie. »Ich brauche deine Dienste. Ich brauche einen, der in meinem Auftrag gegen die Mächte des Chaos, gegen den Chaomat kämpft. Willst du das für mich tun?«


  »Ich will«, erklärte er mit Inbrunst.


  Er verhielt sich so, wie es Llamat von ihm erwartet hätte. Er versuchte mit aller Kraft, sich in die Gunst der Großen Heiligen einzuschmeicheln. Aber er tat es nicht, weil er sich mit Llamat so abgesprochen hatte, sondern aus eigenem Antrieb. Er war bereit, alles zu tun, um sich bei dieser Frau ins gute Licht zu setzen und ihre Zuneigung zu erringen. Er war von einer Begierde erfüllt, die der logische Verstand nicht mehr zu kontrollieren vermochte.


  Sie stand auf.


  »Gut«, sagte sie. »Ich brauche deine Dienste, um das Werk zu vollenden, das der Bewahrerin der Kosmischen Ordnung aufgetragen ist. Verstehst du das Prinzip der Wiederkehr? Kennst du den Mechanismus der Vollendung?«


  Er hatte sich ebenfalls erhoben. Wie hätte er sitzen bleiben können, wenn sie stand?


  »Nein«, antwortete er.


  »Dann komm mit mir«, forderte sie ihn auf. »Ich will dich mit allem vertraut machen, was du für deine schwierige Aufgabe wissen mußt.«


  Der Raum war finster. Er sah vage die Umrisse technischer Geräte. Ein feines Summen hing in der Luft. Es war warm. Er wußte immer noch nicht, in welchem Teil der Stadt Terrania er sich befand. Von dem Prunkgemach, in dem er das erste Gespräch mit der Großen Heiligen geführt hatte, ging ein etwa zehn Meter langer Korridor bis zum Eingang des dunklen Raumes, in dem er sich jetzt befand, und der Korridor war ebenso fensterlos gewesen wie alle anderen Räumlichkeiten dieses Gebäudes.


  Sie stand unmittelbar neben ihm. Sie war um mehr als einen Kopf kleiner als er. Er spürte ihre Nähe. Der Geruch, der von ihr ausging, war eine Mischung aus Schweiß und irgendeinem barbarischen Parfüm.


  »Paß gut auf«, sagte sie. »Ich will dir das Prinzip der Wiederkehr im Modell verdeutlichen, öffne dein Bewußtsein, dann wirst du verstehen, worum es geht.«


  Etwas Seltsames geschah. Plötzlich war er allein. Die Umrisse der Maschinen und Geräte waren verschwunden, ebenso wie Namadu, die Mutter des Glaubens. Er wußte nicht mehr, ob er noch festen Boden unter den


  Füßen hatte. Er konnte sich nicht bewegen. Er hing reg- und schwerelos in einer unendlichen Finsternis, in der langsam und zögernd die Lichtpunkte von Sternen sich zu formieren begannen.


  Staunend sah er sich um. Die Lichter wurden immer zahlreicher. Er schien sich am Rand einer Galaxis zu befinden. Er versuchte, Konstellationen zu erkennen; aber das gelang ihm nicht. Mit Mühe brachte er sich zu Bewußtsein, daß das, was er vor sich sah, lediglich eine Projektion war. Hier ging es nicht um Wirklichkeit. Es sollte ihm etwas demonstriert werden. Wie nannte sie es doch? Das Prinzip der Wiederkehr. Den Mechanismus der Vollendung. Er würde eingeweiht werden, damit er seine Aufgabe wahrnehmen konnte.


  Er hörte schwere, getragene Musik. An den Klang erinnerte er sich. So hatte es sich damals, während der Psiq-Vision, angehört. Die Musik wurde lauter. Zwischen den Lichtpunkten der Sterne erschien ein neuer Leuchteffekt. Zuerst war er winzig, so daß man seine Firm nicht erkennen konnte. Dann aber wuchs er in den Vordergrund und entpuppte sich als ein strahlender, in sich verdrehter Ring.


  Die Leuchtkraft des Ringes nahm zu, bis er die Sterne überstrahlte und so viel Helligkeit verbreitete, daß er als ein einziges Objekt vor dem fiktiven Hintergrund der Finsternis zu sehen war.


  Die Stimme der Großen Heiligen ertönte aus dem Nichts.


  »Das ist die Wiederkehr. An uns liegt es, die Vollendung zu bewirken. Wir allein können durch unser Opfer erreichen, daß die Wirklichkeit, die wir uns wünschen, die beherrschende Wirklichkeit der Zukunft wird.«


  Der strahlende Ring wich ein wenig zurück. Aus dem Vordergrund stieg die Oberfläche eines Planeten auf. Das Auge war gefesselt vom Anblick zweier Bergketten, die sich geradlinig, wie mit dem Lineal gezeichnet, durch eine Wüstenlandschaft aus rostrotem Sand und Geröll zogen. Über den Bergen wölbte sich wie ein Regenbogen das strahlende Tor eines energetischen Feldes. Fellmer Lloyd wußte instinktiv, ohne daß er darüber nachzudenken brauchte, daß es sich um das Abstrahlfeld eines Großtransmitters handelte. Mit einer Art dumpfer Verwunderung nahm er zur Kenntnis, daß er auf die Welt UVA-eins hinabblickte. Er sah die Siedlung, die sich zwischen den beiden Bergzügen ausbreitete und nicht wirklich eine Siedlung war. Er sah aber auch, daß sich heute, im Gegensatz zu jener Szene, die er in Erinnerung hatte, Menschen auf den Straßen der Stadt bewegten, riesige Menschenmengen, um genau zu sein, die dem Südrand der Stadt zustrebten, eben jener Linie, über der sich das torbogenförmige Transmitterfeld erhob.


  Informationen flossen ihm zu, denen er entnahm, daß all diese Menschen von der Erde und von terranischen Kolonialwelten gekommen waren, um sich an der Verwirklichung eines Traumes zu beteiligen. Sie waren voller Opferbereitschaft. Sie mußten ein Risiko auf sich nehmen, dessen Umfang sie nicht abzuschätzen vermochten. Aber selbst wenn die Vollendung des Traumes sie das Leben kosten würde, waren sie bereit, ihren Vorsatz auszuführen. Sie waren von religiösem Eifer erfüllt. Es ging um etwas unerhört Wichtiges, um die Schaffung der bestmöglichen Zukunft. Dafür waren sie bereit, alles zu geben.


  Durch den riesigen, leuchtenden Torbogen hindurch sah Fellmer Lloyd nach wie vor den in sich verdrehten Ring, der in der Schwärze des Alls schwebte. Das Bild war nicht echt; denn der Himmel über UVA-1 war zwar dunkel, aber nicht schwarz. Was er sah, war eine suggestive Vision, die ihm zum Verständnis des Prinzips der Wiederkehr und des Mechanismus der Vollendung verhelfen sollte.


  Die Stadt, ihre Straßen und die riesigen Menschenmengen rückten weiter in den Vordergrund, ohne daß der leuchtende Ring deswegen kleiner geworden wäre. Er schien immer noch unmittelbar über der Oberfläche des Wüstenplaneten zu schweben.


  An der südlichen Grenze der Stadt stand eine einsame Gestalt. Der leuchtende Bogen des Abstrahlfelds zeichnete einen Lichtbalken auf den trostlosen, sandigen Boden. Nur wenige Schritte vom Balken entfernt stand die Einsame, die von der fiktiven Kamera jetzt in den Mittelpunkt des Bildes gerückt wurde, so nah heran, daß Fellmer Lloyd sie nahezu lebensgroß vor sich sah.


  Es war Namadu, die Mutter des Glaubens, die Beraterin des Imperators, die Hüterin der Kosmischen Ordnung. Sie war nackt wie bei jener ersten Gelegenheit, als ihm der Psiq-Sturm ihr Bild vorgegaukelt hatte. Sie hatte die Arme erhoben und winkte die Menschenströme, die sich aus der Stadt ergossen, zu sich heran.


  Als sie sicher war, daß die Menschen ihre Aufforderung verstanden hatten, wandte sie sich um. Sie schritt über den leuchtenden Balken hinweg und war im selben Augenblick verschwunden. Das Fiktivbild zeichnete eine glühende Spur, die vom Torbogen des Transmitters bis zu dem in sich verdrehten Ring führte. Die Symbolik war unmißverständlich: Namadu hatte sich mit dem Ring vereinigt.


  Wie Lemminge folgten die riesigen Menschenmengen ihrem Beispiel. Schulter an Schulter drängten sie unter dem Torbogenfeld hindurch und verschwanden. Wie ein Funkenregen prasselte es durch die Finsternis des Alls:


  Tausende, Hunderttausende, Millionen von Lichtspuren schossen durch die Schwärze, trafen den Ring und vereinigten sich mit ihm.


  Das Bild erlosch abrupt. Plötzlich waren die Umrisse der Geräte und Maschinen wieder zu sehen. Namadu stand neben ihm.


  »Begreifst du jetzt«, fragte sie, »was es mit der Wiederkehr und der Vollendung auf sich hat?«


  Ja, er begriff.


  Der Schreck und die Angst brannten ihm tief in der Seele.


  


  6.


  Er verbrachte eine unruhige Nacht. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen zwei Empfindungen: der Gier nach Namadus Liebe und dem Verlangen, die Verwirklichung einer Zukunft zu verhindern, von der er meinte, daß man sie der Menschheit nicht zumuten könne. Man hatte ihm ein Quartier in dem Gebäude angewiesen, das offenbar als Hauptquartier der Mutter des Glaubens fungierte. Inzwischen hatte er einen Blick nach draußen werfen können und festgestellt, daß er das Bauwerk kannte. Der Gleiter, der ihn von der Transmitterstation zum Haus am Goshun-See gebracht hatte, war daran vorbeigeflogen. Es war aus düster wirkendem, anthrazitfarbenem Kunststein aufgeführt, besaß nur eine geringe Anzahl von Fenstern und trug über dem Haupteingang eine freischwebende Leuchtschrift, auf der zu lesen stand: TEMPEL DER KOSMISCHEN ORDNUNG.


  Namadu hatte ihm eine komfortable Unterkunft zur Verfügung gestellt. Soweit er die Lage zu beurteilen vermochte, wurde er nicht bewacht. Die Hüterin der Kosmischen Ordnung verließ sich darauf, daß er meinte, was er sagte, wenn er den Wunsch äußerte, ihr zu dienen. Sie ging dabei kein großes Risiko ein. Die vorherrschende Regung in seinem Bewußtsein war in diesen Stunden ganz eindeutig der Wunsch, Namadus Zuneigung zu gewinnen.


  Sie hatte ihm Hoffnung gemacht. Sie hatte ihn dafür gelobt, daß er sich Llamat gegenüber so entschlossen durchgesetzt hatte. Sie hatte davon gesprochen, daß bald eine Zeit kommen würde, in der sie nicht mehr ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Verwirklichung des Traumes richten mußte, sondern sich entspannen und um die Dinge kümmern konnte, die ihr am Herzen lagen. Während sie das sagte, hatte in ihren Augen ein Feuer geleuchtet, das ihm bedeutete, daß seine Wünsche erfüllt werden würden, sobald die Zeit dazu reif war.


  An Llamat und Nynnok, an Myrph und den Kleinen Heiligen dachte er nur noch selten. Es war fast, als gehörten sie einer anderen Wirklichkeit an -jener zum Beispiel, aus der er durch die Laune der Psiq-Ballung herausgeschleudert worden war. Mehrere Male in dieser unruhigen Nacht fragte er sich, ob er sich an diese Realitätsebene, die in Wirklichkeit weiter nichts als eine von vielen möglichen Zukünften war, anpassen könnte. Der Gedanke behagte ihm. Er hätte dann Namadu ständig in der Nähe. Sie wäre seine Geliebte. Wieviel mehr brauchte er, um glücklich zu sein?


  Woher er kam und wie er in dieses Universum gelangt war, schien Namadu nicht sonderlich zu interessieren. Andererseits sah sie es offenbar als Vorteil, daß er von einer fremden Wirklichkeitsebene stammte. Die Vollendung - so drückte sie sich aus, wenn sie über die Verwirklichung des Traumes sprach -würde sich dadurch leichter gestalten. Es hatte mit zusätzlicher Strangeness zu tun, die er in den Vollendungsprozeß einbrachte und die den Vorgang reibungsloser gestaltete. Er freute sich, daß er etwas an sich hatte, was die Mutter des Glaubens nutzbringend verwerten zu können glaubte. Er war, wie man sich denken kann, überaus daran interessiert, Namadu so viel Vorschub wie möglich zu leisten, damit um so rascher der Augenblick herbeikäme, in dem sie sich nur noch ihrem Liebhaber widmete.


  Das waren die Gedanken, die die emotionsorientierte, alogische Hälfte seines Bewußtseins beschäftigten. Auf der anderen Seite, wo noch geradeaus und triebfrei gedacht wurde, bedrückte ihn die Sorge um das, was er in der von Namadu inszenierten Vision gesehen hatte.


  Er wußte jetzt, woran er war. Der verdrehte Ring war ein Messenger, ein Kosmischer Bote, der Informationen aus dem Innern der Kosmonukleotide übernahm und sie in kosmische Wirklichkeit umsetzte. Das Fest der Wiederkehr, auf das sich die Menschheit unter Führung des Imperators und der Mutter des Glaubens vorbereitete, feierte die Ankunft eines solchen Boten. Alles deutete darauf hin, daß der entscheidende Augenblick unmittelbar bevorstand. Der Messenger würde die Informationen übernehmen und dafür sorgen, daß sie irgendwo, irgendwann zur greifbaren, handfesten Wirklichkeit wurden.


  Das, meinte Fellmer Lloyd, durfte nicht geschehen. Die Erde, auf der er sich im Augenblick befand, war die Welt einer repressiven, von einem Tyrannen und barbarischem Aberglauben beherrschten Gesellschaft. Er wußte immer noch nicht, wie der Mechanismus der Kosmischen Enzymierung - so nannte man den Vorgang in Anlehnung an Prozesse, die sich in den Zellen organischen Lebens abspielten - funktionierte. Er war jedoch fest entschlossen, die Informationsübertragung, die Namadu ihm in ihrer Suggestivshow vorgeführt hatte, zu verhindern. Diese Welt durfte nicht Wirklichkeit werden!


  War sie es aber nicht schon? Was er hier erlebte, war real. Wenn er Namadu anfassen dürfte, könnte er ihre Haut fühlen. Der Galaktische Imperator Perry Rhodan hatte tatsächlich über einen der Nachrichtenkanäle gesprochen. Tnoka hätte wirklich auf den Auslöser seines Thermoblasters gedrückt, und wenn ihm das gelungen wäre, dann gäbe es Fellmer Lloyd, der von einer anderen Wirklichkeitsebene gekommen war, jetzt nicht mehr. Was also sollte der Kosmische Bote in die Wirklichkeit umsetzen, die jetzt schon Wirklichkeit war?


  Er wußte die Antwort nicht. Er wußte nur, daß er die Informationsübernahme verhindern mußte.


  Wäre die Große Heilige dann noch bereit, ihm ihre Gunst zu schenken? Daran mußte man zweitem. Daher rührte die Unruhe der Nacht. Er wußte nicht, in welchem Sinn er sich entscheiden sollte. Die Begierde rang mit dem Pflichtbewußtsein. Es war schon lange nach Mitternacht, als er endlich einschlief, und selbst danach war sein Schlaf noch voll quälender, verwirrender Träume.


  Am Morgen weckte ihn ein durchdringendes Pfeifsignal. Er fuhr in die Höhe. Die Tür öffnete sich, ohne daß jemand um Einlaß gebeten oder der Servo sich gemeldet hätte. Namadu trat ein. Sie trug ein reichgeschmücktes Gewand. Sein Herz schlug höher. Einen Augenblick lang glaubte er, sie sei gekommen, um ihn ans Ziel seiner Träume zu führen. Aber dann sah er, daß sie ernst, fast hart dreinblickte. Die Große Heilige wurde von einem Roboter begleitet, der in einer seiner Greifhände ein dunkles Gewand trug. Namadu


  wies auf den Mann, der unbekleidet im Bett saß.


  »Gib ihm das«, befahl sie dem Roboter.


  Das finstere Gewand kam auf dem Fußende des Bettes zu liegen. Namadu sagte:


  »Wir brechen in einer halben Stunde auf. Sei bereit!«


  Dann wandte sie sich ab und schritt mit dem Roboter zusammen davon. Die Tür schloß sich hinter ihr. Ein wenig benommen stand Fellmer Lloyd auf. Eine derart unfreundliche Begrüßung hatte er nicht erwartet. Was war in Namadu gefahren? Er nahm das Kleidungsstück mit spitzen Fingern auf und betrachtete es.


  Es war eine mit Kapuze versehene Kutte, wie die Männer sie getragen hatten, die ihm während der Vision im Psiq-Sturm erschienen waren. Eine Kutte wie die, die Tnoka und Palanz, Grilka, Glunknab und Patrok als Kleidungsstücke dienten.


  Er dachte an die Szene, die sich während seines Psiq-Traums abgespielt hatte, und spürte, wie die Wärme der Erregung in ihm aufstieg.


  Er suchte die Hygienezelle auf und versetzte sich in präsentierbaren Zustand. Er legte die leichte Bordmontur an, die er bis zu seiner Einquartierung im HadeWe unter der Netzgängerkombination getragen hatte, und zog die Kutte darüber. Sie behagte ihm wenig. Sie roch muffig und sah unansehnlich aus. Aber er erinnerte sich an den Mann mit seinem Gesicht, den er in der Psiq-Vision gesehen hatte. Es kam hier offenbar darauf an, jede Phase der von den Psiqs vorgegaukelten Pseudowirklichkeit nachzuvollziehen. Was er damals an Bord von DORIFER-Station gesehen hatte, kam tatsächlich einem Blick in die Zukunft gleich. Er selbst würde der Mann in der Kutte sein, der sich mit der Großen Heiligen auf der obersten Stufe des Podests wälzte und sinnlose Dinge über Wiederkehr und Vollendung schrie.


  Die halbe Stunde, von der die Mutter des Glaubens gesprochen hatte, war noch nicht ganz herum, da erschien eine Delegation von drei Allzweckrobotern, die die Aufgabe hatten, ihn abzuholen. Das kam ihm merkwürdig vor. Er wurde mißtrauisch. Hatte er sich verdächtig gemacht? Die Roboter geleiteten ihn zum Hauptausgang des Gebäudes, ganz als wäre er ein Gefangener. In der Säulenhalle, die dem Ausgang vorgelagert war, standen zahlreiche großräumige Gleiter. Die Roboter führten Fellmer Lloyd zu dem Fahrzeug, in dem die Große Heilige mit den Mitgliedern ihres engsten Stabes fahren würde. Im Gegensatz zu vorhin war Namadu freundlich, wenn man ihr auch anmerkte, daß sie unter bedeutendem psychischem Druck stand. Sie begrüßte ihn lächelnd und wies ihm einen Platz im Innern des Gleiters an. Er fühlte sich erleichtert. Sein Unbehagen wich allmählich. Es war offenbar nichts Ernsthaftes geschehen; das bestätigten auch die Gedanken der Umstehenden, in deren Bewußtseine er blicken konnte. Die Dinge, die ihn mißtrauisch gestimmt hatten, rührten einfach daher, daß jedermann bis zum äußersten angespannt war. Das Fest der Wiederkehr, die


  Verwirklichung des Traumes waren Ereignisse von einschneidender Bedeutung. Man durfte sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Die allgemeine Nervosität war durchaus verständlich.


  Vom Portikus aus war zu sehen, daß der gesamte Umkreis des TEMPELS DER KOSMISCHEN ORDNUNG sich in hellem Aufruhr befand. Unübersehbare Menschenmengen drängten sich auf den Straßen. Auf den zu mehreren Etagen gestaffelten Verkehrswegen waren Gleiter in unglaublicher Zahl unterwegs. Die Bevölkerung der ganzen Stadt schien aufgebrochen zu sein und bewegte sich zu Fuß oder per Fahrzeug in östlicher Richtung. Die Straßen waren mit Fahnen und Girlanden und sonstigen Ornamenten geschmückt. Es herrschte Festtagsstimmung. Trotzdem aber glaubte Fellmer Lloyd zu bemerken, daß die Menschen ernst waren. Es wurde nicht gelacht. Es wurde nicht gescherzt. Es fiel kaum ein lautes Wort. Über den riesigen Menschenmengen hing ein dumpfes Summen in der Luft, das von Gleitermotoren und von Unterhaltungen herrührte, die mit unterdrückter Stimme geführt wurden.


  Namadu und ihr Gefolge bestiegen die Gleiter, die in der Säulenhalle aufgefahren waren. Unter martialischen Fanfarenklängen setzte sich die aus über zwanzig Fahrzeugen bestehende Kolonne in Bewegung. Das Verkehrssicherungssystem war so eingerichtet, daß es den Gleitern der Großen Heiligen und ihres Stabes überall die uneingeschränkte Vorfahrt gewährte.


  In Namadus Gleiter wurde nicht gesprochen. Es herrschte gespanntes Schweigen. Fellmer Lloyd glaubte inzwischen zu wissen, wohin die Fahrt ging. Als er den großen Platz erblickte, der sich vor dem Monumentalgebäude der Großtransmitterstation ausbreitete, wußte er, daß seine Vermutung richtig gewesen war.


  Der Teil des Platzes, der unmittelbar an das große Bauwerk grenzte, war von prächtig uniformierten Ordnungstruppen abgeriegelt. Dort stand bereits eine Fahrzeugkolonne, die womöglich noch reicher ausgestattet war als die, mit der die Große Heilige und ihr Gefolge gekommen waren. Aus Formenergie war ein weitläufiges Podium errichtet worden. Als Fellmer Lloyd die Personen erkannte, die sich dort versammelt hatten, spürte er, wie sich in seinem Magen ein Knoten bildete.


  Das Volk der Stadt Terrania wartete jenseits des Kordons, den die Buntuniformierten gezogen hatten. Fellmer Lloyd schätzte die anwesende Menge auf wenigstens eine halbe Million Menschen. Sie verhielten sich ruhig. Viele waren in ihren Feiertagsstaat gekleidet. Aber man sah auch solche, die Umhänge oder Kutten trugen. Diese Art der Kleidung schien sie als aktive Mitglieder des Kultes zu kennzeichnen, dem die Große Heilige als Mutter des Glaubens vorstand. In vorderster Reihe, unmittelbar jenseits der Absperrung durch die Ordnungskräfte, sah Lloyd Männer und Frauen, die gelbe Umhänge trugen und mit Musikinstrumenten ausgestattet waren. Die Erinnerung an sein Erlebnis im Psiq-Sturm wurde immer akuter.


  Der Konvoi, der zuerst vorgefahren war, stand nördlich des Podiums aus


  Formenergie. Namadus Fahrzeuge parkten dagegen auf der Südseite. Die Große Heilige stieg aus, und ihre Begleiter folgten ihr. Auch an den Gleitern öffneten sich die Luken. Die Hüterin der Kosmischen Ordnung reiste mit einem Gefolge von gut und gern fünfhundert in Kutten gekleideter Männer und Frauen.


  In die Menge auf der anderen Seite des Kordons war Bewegung gekommen. Erste Rufe wurden laut. Man begrüßte die Mutter des Glaubens. Oben auf dem Podest trat ein Mann, mit einer vor Gold, Silber und Orden strotzenden Uniform, an die Brüstung. Kühlen Blicks schaute er über die riesige Menschenmenge hinweg. Fellmer Lloyd hielt unwillkürlich die Luft an. Er hatte Reginald Bull noch nie in solcher Aufmachung gesehen. Aber daran, daß der Mann dort oben der Reginald Bull einer parallelen Wirklichkeitsebene war, konnte es keinen Zweifel geben.


  »Wir begehen heute einen großen Tag!« begann der theatralisch Uniformierte. Ein unsichtbares Audiosystem verstärkte seine Stimme derart, daß sie wie Donner über den weiten Platz hallte. Die Stimme war der des echten Reginald Bull durchaus ähnlich. Aber der wahre Bully hätte seine Zuhörer niemals so angeschrien. »Seine Galaktische Majestät, der Imperator, wird ein paar Worte sprechen, damit ihr euch der Bedeutung dieser Stunde in gebührender Weise bewußt werdet.«


  Er trat zurück, und nun näherte sich der Brüstung ein Mann, vor dessen Anblick Fellmer Lloyd sich gefürchtet hatte. Man mußte dem Galaktischen Imperator zugute halten, daß er nicht so geckenhaft aufgeputzt war, wie der Mann, der die einführenden Worte gesprochen hatte. Er trug eine schlichte, graue Uniform, deren Rangabzeichen aus mehreren stilisierten Kometen bestanden. Er hatte keine Orden angelegt. Er glich dem echten Perry Rhodan aufs Haar, bis auf die kleine Narbe am rechten Nasenflügel, die sich weiß verfärbt hatte, was darauf hinwies, daß der Mann sich im Zustand der Anspannung und der Erregung befand.


  Aber in einem unterschied er sich in drastischer Weise von dem Perry Rhodan, den Fellmer Lloyd seinen Freund nannte. Der Mutant stand ganz nahe, am Fuß des Podiums, nicht weiter als drei Meter vom Imperator der Milchstraße entfernt. Er sah jeden Zug seines Gesichts.


  In diesen Zügen war keine Freundlichkeit, keine Spur von Humor. Die Miene des Galaktischen Imperators wirkte bitter und verbissen. Bevor er anfing zu sprechen, warf er dem Mutanten von der anderen Wirklichkeitsebene einen Blick zu. Es gab keinen Zweifel, daß er wußte, was es mit diesem Fellmer Lloyd auf sich hatte. Die Große Heilige oder irgendeiner aus ihrem Gefolge hatten ihn darüber informiert.


  Der Blick war voller Widerwillen. Er enthielt eine tödliche Drohung. Fellmer Lloyd erschrak. Was hatte er diesem Mann getan?


  Perry Rhodan - der Perry Rhodan einer anderen Realität - begann zu sprechen.


  »Wir begrüßen die Hüterin der Kosmischen Ordnung, die Mutter des


  Glaubens, die Erfüllerin unserer Wünsche - die Große Heilige!« dröhnte es über den Platz.


  Der Imperator machte eine einladende Geste. Über die Stufen, die seitwärts an der Formenergiekonstruktion angebracht waren, betrat Namadu das Podium. Jetzt allerdings erwachte die Menge zum Leben. Ein Sturm der Begeisterung brach los und brandete über die weite Fläche des Platzes wie eine Springflut. Die Große Heilige reckte die kurzen feisten Arme in die Luft und schüttelte sie. Von der Freude, die sie bei dem Jubel eigentlich hätte empfinden sollen, war auf ihrem Gesicht keine Spur zu sehen.


  Fasziniert musterte Fellmer Lloyd die Galerie der Würdenträger, mit der der Galaktische Imperator sich umgeben hatte. Alles war da, was Rang und Namen hatte: Julian Tifflor, Homer G. Adams, Galbraith Deighton, Ras Tschubai, Irmina Kotschistowa, Roi Danton, Ronald Tekener, Jennifer Thyron. Sie blickte starr und freudlos vor sich hin. Wenn Seine Majestät eine Rede hielt, durften nur solche Regungen gezeigt werden, die der Imperator zu sehen wünschte. Der heutige Anlaß war ein ernster, also gab man sich ernst. Es überraschte Fellmer Lloyd nicht, daß sein Doppelgänger abwesend war. Inzwischen hatte er oft genug gehört, daß der Fellmer Lloyd dieser Realitätsebene in wichtigem Auftrag auf der Eastside beschäftigt war. Aber Gucky fehlte auch. Hatte er ebenfalls anderweitig zu tun, oder gab es ihn, den menschlichsten aller Nichtmenschen, in dieser Version einer möglichen Zukunft überhaupt nicht? Im großen und ganzen glänzten Extraterrestrier im Gefolge des Imperators durch ihre Abwesenheit. Icho Tolot war nirgendwo zu sehen. Es gab keinen einzigen Blue. Nicht einmal ein Atlan-Double war vorhanden.


  Der Imperator wartete, bis der jubelnde Lärm sich gelegt hatte. Dann fuhr er fort:


  »Wir alle sind mit Recht stolz auf das, was wir unter der Leitung der Mutter des Glaubens geleistet haben. Zum erstenmal wird es unserer Zivilisation des Universums gelingen, die Zukunft durch Beeinflussung der Kosmischen Enzymierung nach ihrem Willen zu gestalten. Der Mensch schickt sich an, Eingriff in die kosmische Entwicklung zu nehmen. Wir haben einen Höhepunkt des Wissens, der Tatkraft und der Entschlossenheit erreicht. Die Zukunft gehört uns! Völker des Universums, hört unseren Namen! Die Terraner kommen!«


  Dem Fellmer Lloyd, der aus einer freundlicheren Wirklichkeit kam und am Fuß des Podiums stand, lief es kalt über den Rücken. Hatten sie nichts aus der Vergangenheit gelernt? Wie viele Diktatoren und Tyrannen hatte er gehört, die ähnlich bombastische Töne von sich gaben, und was war aus ihnen geworden? Die Geschichte hatte sie verschlungen und ihre Namen ausgelöscht. Mal um Mal war den Intelligenzwesen des Kosmos vom Schicksal die Lektion eingebleut worden, daß Bestand nur hatte, was vom Geist der individuellen Freiheit und der Sanftmut intelligenter Geschöpfe untereinander beseelt war.


  »Laßt uns aufbrechen!« donnerte Seine Majestät. »Der Augenblick der


  Entscheidung steht unmittelbar bevor. Die Regierung des Galaktischen Imperiums bleibt auf Terra zurück, damit die Mächte des Chaos keine Chance erhalten, uns in dieser wichtigsten aller Stunden zu überrumpeln. Unsere Truppen stehen an den Grenzen des Reiches bereit, um jeden Übergriff abzuwehren.


  Ihr andern aber, folgt der Großen Heiligen! Arbeitet mit an der Verwirklichung unserer Zukunft.«


  Weiter konnte er nicht sprechen. Schon bei den Worten: »Völker des Universums, hört unseren Namen!« war der Jubel von neuem ausgebrochen. Jetzt nahm er ohrenbetäubende Ausmaße an. Der Imperator reckte den Arm zum Gruß. Dann wandte er sich um, und jetzt sah man, welch elaborate Vorbereitungen zur Feier dieser einmaligen Gelegenheit getroffen worden waren.


  Vom Hintergrund des Podiums führte ein leuchtender, goldener Energiesteg zum Eingang des Gebäudes der Transmitterstation hin. Der Galaktische Imperator höchstpersönlich bot der Großen Heiligen den Arm und führte sie zum Beginn des Steges. Ohne sich noch einmal umzuwenden, schritt die Mutter des Glaubens die goldene Brücke entlang.


  »Die anderen Mitglieder des Stabes folgen!« rief jemand.


  Fellmer Lloyd fühlte sich geschoben. Er stolperte die Treppen zur Podiumsplattform hinauf. Der Imperator war am Anfang des Steges stehen geblieben. Männer und Frauen in schwarzen Kutten drängten sich auf die Energiebrücke. Als Lloyd am Kaiser der Milchstraße vorbeischreiten wollte, hielt dieser ihn an der Schulter fest.


  Aus seinen Augen leuchteten Haß und Verachtung.


  »Du kommst uns zupaß, Mann aus der falschen Zukunft«, zischte er. »Die Strangeness, die dir selbst anhaftet, wird unserem Unternehmen zum Erfolg verhelfen. Gleichzeitig ist dafür gesorgt, daß wir uns um dich nicht mehr zu kümmern brauchen.«


  Die Gehässigkeit war so intensiv, daß Fellmer Lloyd sie körperlich zu spüren glaubte. Benommen taumelte er auf den Steg hinaus.


  Es war alles ganz anders, als er es in Erinnerung hatte.


  Die große Transmitterhalle von UVA-1 war nicht mehr leer. Menschen quollen in unablässigem Strom aus dem Empfangsfeld des Transmitters. Es lag kein Staub mehr auf dem Boden. Jemand war in der Zwischenzeit hiergewesen und hatte aufgeräumt. Seine Vermutung war richtig gewesen: Diese ganze gigantische Anlage, die Attrappe einer Stadt, die in Wirklichkeit aus Schalt- und Steuerelementen einer Großtransmitteranlage bestand, war nur für diesen einen Zweck gebaut und eingerichtet worden. Sie sollte dazu dienen, des Imperators Traum zu verwirklichen. Sie war dazu gedacht, dem Kosmischen Boten die Informationen zu übermitteln, wie sie für die Schaffung einer Zukunft, die Seiner Majestät genehm war, gebraucht wurden.


  Aus der Höhe dröhnten synthetische Stimmen, die Anweisungen erteilten. Namadu schritt in Richtung des Ausgangs, und ihre Begleiter folgten ihr. Die


  Straßen der Stadt waren noch leer; aber bald würde es auch hier von Menschen wimmeln.


  »Wir gehen zum Haus der Anbetung«, sagte die Große Heilige. »Ihr wißt, wo es liegt. Richtet euch darauf ein, daß der Kosmische Bote in etwa fünf bis sechs Stunden eintreffen wird. Ihr erhaltet rechtzeitig Nachricht, wenn die Anbetung beginnt.«


  Dann wandte sie sich ab. Im Lauf der folgenden Minuten verlor Fellmer Lloyd sie aus den Augen. Er ging mit dem Gefolge, weil er keine Ahnung hatte, wo das Haus der Anbetung sich befand. Unterwegs wurde sehr wenig gesprochen. Die Straße, auf der man sich bewegte, verlief geradlinig. Manchmal wandte Fellmer Lloyd sich um und sah, daß Menschen zu ungezählten Tausenden durch die Tore der Großtransmitterstation ins Freie strömten.


  Das Haus der Anbetung, gut einen Kilometer von der Transmitterstation in Richtung des südlichen Endes der Stadt entfernt, erwies sich als eine weitläufige, einstöckige Angelegenheit, die von schmalen, schwach beleuchteten Korridoren kreuz und quer durchzogen wurde und in der Hauptsache, kleine, spärlich eingerichtete Kammern enthielt. Lediglich im Zentrum des Gebäudes schien es einen größeren Raum zu geben, der, wie man von der Straßenseite her sehen konnte, von einer hohen Kuppel überwölbt wurde.


  Den wenigen Worten, die in seiner Nähe fielen, entnahm Fellmer Lloyd, daß die Mitglieder des Gefolges der Großen Heiligen die Zeit bis zur Ankunft des Kosmischen Boten in den Kammern verbringen würden - jeder in seiner eigenen, mit der geistigen und seelischen Vorbereitung auf das unmittelbar bevorstehende Ereignis beschäftigt. Die Gedanken derer, die mit ihm die Straße entlang getrottet waren und sich jetzt durch die Gänge des großen Gebäudes bewegten, waren gedrückt. Viele glaubten zu wissen, daß dies der letzte Tag ihres Daseins wäre, wenigstens eines Daseins, wie sie es kannten. Niemand wußte, was geschehen würde, wenn er durch den großen Torbogen des Transmitterfelds ging und sich in Richtung des Kosmischen Boten abstrahlen ließ.


  Das Aussuchen der Kammern, in denen die Jünger und Jüngerinnen der Großen Heiligen die nächsten Stunden verbringen würden, geschah wahllos. Ein jeder öffnete eine Tür, wo es ihm gerade behagte, trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Fellmer Lloyd gab sich Mühe, ans Ende des aus rund 500 Menschen bestehenden Trupps zurückzufallen. Das gelang ihm auch recht gut; aber da war einer, der die Kapuze seiner Kutte besonders weit über den Kopf gezogen hatte und offenbar fest entschlossen war, noch langsamer hinter der Gruppe herzuzotteln. Lloyd hatte die Absicht, sich im Innern des Hauses der Anbetung ein wenig umzusehen. Der mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze störte ihn dabei.


  Er blieb stehen, um den anderen vorbeizulassen. Da sah er, wie der Vermummte den Arm zur Seite reckte. Die Gedanken des Mannes waren freundlich, deswegen hatte Lloyd keine übermäßige Vorsicht walten lassen.


  Jetzt aber spürte er einen feinen Stich in der Schulter, und gleichzeitig verbreitete sich tiefe Müdigkeit durch den ganzen Körper. Um ein Haar hätten ihm die Knie nachgegeben.


  Der Fremde faßte ihn unter dem Arm.


  »Du brauchst Hilfe, Bruder«, sagte er mit sanfter Stimme. »Laß mich dich stützen.«


  »Was ist? Wer bist du?« fragte Fellmer Lloyd verwirrt.


  »Sprich nicht«, forderte der Unbekannte ihn auf. »Sprechen kostet Kraft. Du bist sehr schwach.«


  In seinen Gedanken las der Mutant noch immer Freundlichkeit. Die anderen waren schon weit voraus. Auf diesem Teil des Korridors befanden sich nur noch wenige. Die meisten hatten bereits ihre Kammern aufgesucht.


  Es dämmerte Fellmer Lloyd, daß seine plötzliche Schwäche und der Stich, den er in der Schulter gefühlt hatte, in engem Zusammenhang miteinander standen. Der Fremde hatte ihm eine Injektion gegeben. Die Droge, die er ihm verabreicht hatte, machte ihn nicht nur müde, sondern auch willenlos. Er leistete keinen Widerstand, als der Vermummte eine Tür öffnete und ihn in eine Kammer schob.


  Da allerdings fiel ein Teil der Schwäche sofort wieder von ihm ab. Die Wirkung der Droge war noch nicht überstanden; aber was er vor sich sah, war so überraschend, daß er unwillkürlich aufschrak und seine Müdigkeit zumindest für den Augenblick vergaß.


  Der Raum war, wie alle Kammern, in die er bisher einen Blick hatte werfen können, spärlich ausgestattet. Es gab eine Liege, einen Tisch und zwei Stühle. In der Seitenwand befand sich eine Tür, die vermutlich in die Hygienezelle führte. Auf dem Tisch lag ein kleiner Kasten aus Kunststoff.


  Auf dem Rand der Liege saß ein Mann, der ebenso wie Fellmer Lloyd und sein unbekannter Begleiter in eine dunkle Kutte gekleidet war. Nur hatte dieser die Kapuze weit nach hinten geschoben. Lloyd erkannte ihn sofort. Es war Nynnok, der Hotelier.


  Die Tür hatte sich inzwischen geschlossen.


  »Tut mir leid«, sagte der Mann, der Fellmer Lloyd die Injektion verabreicht und ihn dann gestützt hatte. »Wir durften kein Risiko eingehen. Du hättest dich womöglich lauthals beschwert, wenn wir versucht hätten, dich abzuschleppen. Wir mußten dich gefügig machen. Im übrigen klingt die Droge rasch ab. In fünf Minuten spürst du keine Wirkung mehr.«


  Er zog die Kapuze vom Schädel.


  »Llamat!« staunte Fellmer Lloyd.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, begann Nynnok. »Llamat und ich sind in diesem Haus nicht sicher. Wir müssen uns draußen unter die Menge mischen.«


  Fellmer Lloyd spürte, wie die Schwäche wich. Die Gedanken flossen leichter. Die Verwirrung legte sich.


  »Wie kommt ihr hierher?« wollte er wissen.


  »Das war einfach«, antwortete Nynnok. »Wir mischten uns unter das Gefolge der Großen Heiligen. Es herrscht soviel Aufregung und Spannung, daß keiner auf den anderen achtet.«


  »Für uns ist wichtig zu wissen, wie du zum Vorhaben des Galaktischen Imperators stehst«, drängte Nynnok.


  »Wir stehen bereit, sein Projekt zu vereiteln. Aber wir brauchen deine Hilfe.«


  Fellmer Lloyd hob die Hand zu einer bittenden Geste.


  »Langsam«, sagte er. »Der Imperator hat damit gedroht, mich abservieren zu lassen. Aus dieser Sicht betrachtet, habt ihr in mir einen Verbündeten. Aber ich möchte gern begreifen, was ich tue.«


  Nynnok nickte.


  »Gut. Das verstehe ich. In so wenigen Worten wie möglich will ich versuchen, dir zu erklären, worum es geht. Du weißt, was Kosmische Enzymierung ist?«


  »Der Moralische Kode des Universums zieht sich als Doppelhelix durchs ganze Universum«, antwortete der Mutant. »Die Bausteine der Helix sind Kosmonukleotide. Nicht nur von der Form, sondern auch von der Funktion her besteht eine deutliche Analogie zu den genetischen Mechanismen, die in den Körpern organischer Lebewesen zu finden sind. Der Moralische Kode des Universums existiert - so vermutet man - zur Steuerung der Entwicklung des Universums. Von Zeit zu Zeit erscheinen sogenannte Messengers, Kosmische Boten, analog den RNS-Molekülen in der organischen Genetik, kopieren Informationen aus einer Reihe von Kosmonukleotiden und setzen diese auf eine Weise, die mir unbekannt ist, in aktuelle Wirklichkeit um. Diesen letzteren Vorgang nennt man die Kosmische Enzymierung.«


  »So etwa könnte man es beschreiben«, stimmte Nynnok zu. »Die Sache ist in Wirklichkeit wesentlich komplizierter; aber das soll uns im Augenblick nicht kümmern. Wichtig ist folgendes: Die Kosmische Enzymierung ist grundsätzlich ein spontaner Vorgang. Niemand, soweit wir wissen, kontrolliert die Informationsübertragung an die Kosmischen Boten. Welche Informationen übernommen werden, ist nach dem heutigen Stand unserer Kenntnis eine Sache des reinen Zufalls, eine statistische Angelegenheit.


  Dieser Imperator«, aus den Worten klang deutlich die Verachtung heraus, die Nynnok empfand, »hat die Absicht, den Vorgang der Enzymierung zu beeinflussen. Er möchte die Zukunft festschreiben, die ihm am besten behagt. In den vergangenen Jahrzehnten hat er unvorstellbare Summen in die Enzymierungsforschung gesteckt. Das hat sich ausgezahlt. Man weiß genau, wann und wo der Kosmische Bote erscheinen wird. Und man weiß auch, wie die Informationsübernahme beeinflußt werden kann.«


  »Moment mal«, sagte Fellmer Lloyd. »Kosmische Boten legen an Kosmonukleotiden an. Das Nukleotid, mit dem wir am meisten vertraut sind, nennt sich DORIFER. Gibt es hier in der Nähe ein Kosmonukleotid?«


  Nynnok und Llamat wechselten eigenartige Blicke miteinander.


  »Dir fehlt noch einiges an Kenntnissen«, antwortete Nynnok. »Du kommst von einer anderen Wirklichkeitsebene. Wie, meinst du, bist du hierher gekommen?«


  »Ich flog nach DORIFER ein«, antwortete Fellmer Lloyd, ohne zu zögern. »Ich begegnete einer Ballung von psionischen Informationsquanten und wurde in eine potentielle Zukunft versetzt.«


  »Eben. Bist du wieder aus dem Kosmonukleotid ausgeflogen?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Wo befindest du dich also?«


  Da dämmerte dem Mutanten, worauf Nynnok hinauswollte. Er war immer noch im Innern DORIFERS!


  »Kosmonukleotide sind fünfdimensionale Gebilde«, sagte Nynnok. »Raum und Zeit haben im Innern eines Nukleotids eine andere Bedeutung, als wir sie kennen. Es bleibt uns keine Gelegenheit, dir im einzelnen zu erklären, warum ein Kosmischer Bote ausgerechnet in der Nähe von UVA-eins erscheinen wird. Glaub uns bitte, daß es sich so verhält. Der Bote kommt bestimmt. Willst du uns helfen, die Zukunft zu verhindern, die der Imperator sich wünscht? Der Kleine Heilige meinte, daß wir auf dich zählen könnten.«


  »Der Kleine Heilige!« staunte Fellmer Lloyd. »Wo ist er? Woher will er wissen, daß ich bereit bin, euch zu helfen?«


  »Das soll er dir selber erzählen«, sagte Llamat. »Du bekommst ihn in Kürze zu sehen. Bitte beantworte Nynnoks Frage.«


  »Ich will helfen«, erklärte Fellmer Lloyd. »Wenn der Imperator sein Vorhaben erfolgreich durchführt, besteht die Gefahr, daß die Wirklichkeit, die er schafft, sich auch auf unserer Realitätsebene durchsetzt. Meine Frage ist aber: Was habt ihr davon, wenn ihr den Plan des Kaisers vereitelt?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Nynnok mit entwaffnender Offenheit. »In dieser Hinsicht geht es uns wie dir. Wir kennen noch nicht genug Einzelheiten des Vorgangs des Kosmischen Enzymierung. Vor allen Dingen haben wir es hier mit einer völlig neuen Sache zu tun. Der Imperator will den Vorgang beeinflussen, indem er Hunderttausende seiner treuen Anhänger per Transmitter ins Innere des Kosmischen Boten befördern läßt. Dort soll ihre Bewußtseinssubstanz den Prozeß der Informationsübertragung in seinem Sinn beeinflussen.«


  »Was habe ich zu tun?« wollte Fellmer Lloyd wissen.


  »Dich stets in unmittelbarer Nähe der Großen Heiligen aufzuhalten«, lautete die Antwort. »Alles Nähere erklärt dir der Kleine Heilige. Inzwischen bemühen Llamat und ich uns, die Großtransmitteranlage entweder auszuschalten oder zu zerstören. Es muß unter allen Umständen verhindert werden, daß es der Mutter des Glaubens gelingt, die Anhänger des Imperators durch den Transmitter zu schicken.«


  Fellmer Lloyd war nachdenklich geworden.


  »Ich bin auf eurer Seite«, sagte er schließlich. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Wenn es uns gelingt, die Beeinflussung der Enzymierung im Sinn des Kaisers zu verhindern, dann sind wir auf meiner Wirklichkeitsebene fürs erste sicher vor der Tyrannei und der


  Überheblichkeit, die hier praktiziert wird. Aber laßt mich meine Frage von vorhin noch einmal in anderer Form wiederholen. Was wird aus euch?«


  »Wir haben wirklich keine Ahnung«, antwortete Llamat. »Wir können spekulieren. Aber was geschehen wird, wissen wir erst, wenn es schon geschehen ist. Wir nehmen an, daß im Augenblick unseres Erfolgs diese fremde Wirklichkeitsebene für dich verblaßt. Du kehrst wieder in deine eigene Realität zurück, worüber du gewiß nicht unglücklich bist.


  Was uns angeht.« Er hob die Schultern. »Ich nehme an, daß der Imperator seine Politik wird durchdenken müssen. Vielleicht gibt es eine großmaßstäbliche Verfolgung aller derjenigen, die nicht aktiv an der Verwirklichung seines Plans mitgearbeitet haben. Auf kurze Sicht kann es durchaus sein, daß sich unsere Lage verschlimmert. Aber in der weiteren Zukunft leuchtet uns das Licht der Hoffnung. Der Fehlschlag wird den Kaiserthron zum Wanken bringen. Der Imperator wird entweder gestürzt werden oder er muß sich eine gehörige Portion Menschlichkeit zu eigen machen.«


  Er las in ihren Gedanken. Sie meinten es ehrlich. In ihrem Bewußtsein war die Sorge um die Zukunft - ihre eigene in erster Linie, wer hätte ihnen das verübeln wollen? Aber auch um die der anderen Realitätsebene, auf der Perry Rhodan ein Mann ohne Überheblichkeit und von gesundem Menschenverstand war.


  Nynnok hatte sich erhoben. Llamat folgte seinem Beispiel.


  »Wir müssen gehen«, sagte Llamat. »Es wird allmählich brenzlig.« Dann wies er auf den Kasten, der auf dem Tisch stand. »Nimm das dort als unser Geschenk. Du wirst es brauchen, um deine Aufgabe zu erfüllen.«


  Sie reichten ihm die Hand. Ein ganz merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit. Er würde alle Kraft daransetzen, erfolgreich zu tun, was sie von ihm erwarteten. Aber wenn er tatsächlich Erfolg hatte, würde er sie nie wiedersehen. Er hatte nur flüchtig mit ihnen zu tun gehabt. Aber sie waren seine Freunde geworden.


  Der Abschied wurde in wenigen Sekunden abgewickelt. Der eine nahm auf des anderen Rührung Rücksicht. Llamat und Nynnok spähten auf den Korridor hinaus. Er lag leer und verlassen. Mit einem letzten grüßenden Wink machten sie sich auf den Weg. Sie hatten die Kapuzen weit über die Köpfe gezogen, damit niemand sie erkennen konnte. Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, da wandte sich Llamat noch einmal um.


  »Fast hätte ich’s vergessen«, sagte er. »Die Schutzmontur, von der du sprachst, liegt unter der Liege in deiner Kammer. Ich habe gut auf sie achtgegeben.«


  »Danke.«


  Das waren die letzten Worte, die sie miteinander wechselten. Fellmer Lloyd sah den beiden nach, bis sie mit dem Halbdunkel im Hintergrund des Ganges verschmolzen.


  Er kehrte in die Kammer zurück und schloß die Tür. Als erstes zog er die zusammengerollte Netzgängerkombination unter der Liege hervor. Sie schien unversehrt. Er legte sie auf einen der beiden Stühle. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Kasten zu, den er zum Geschenk erhalten hatte. Er wollte nach dem Behältnis greifen, da begann es sich zu bewegen. Mit kleinen, kurzen Rucken rutschte es auf der Tischplatte umher, und aus dem Innern drang eine ungeduldige, helle Stimme, die sich auf Sothalk beschwerte:


  »Willst du endlich den verflixten Deckel aufklappen?«


  Nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte, fing Fellmer Lloyd an zu lachen.


  »Du bist der Kleine Heilige, nicht wahr?« erkundigte er sich. »Ich hatte mir schon die ganze Zeit über so etwas gedacht. Ich wußte nur nicht, daß du seit neuestem in Plastikkoffern reist.«


  »Kannst du meine Gedanken nicht erkennen?«


  »Doch, jetzt, da ich weiß, daß du da drinnen steckst. Du denkst nicht besonders intensiv. Außerdem hat das, was ich von Llamat und Nynnok hörte, mich ziemlich aufgeregt.«


  »Läßt du mich jetzt endlich raus?« zeterte es aus dem Kasten. »Oder muß ich mir den Weg freischießen?«


  Immer noch lachend, öffnete Fellmer Lloyd den Deckel des Kunststoffkastens. Myrph sprang hervor - nein, nicht einfach Myrph, sondern: Myrph aus dem unvergleichlichen Volk der Ulupho. Mitglied des intellektuell nicht zu übertreffenden Stammes der Dlinka, Sohn der genialen Sippe der Kargan. Er war gegürtet und gespornt. Er trug seine Netzgängerkombination, eine eigens auf die Körpermaße eines Uluphos zugeschnittene Montur mit einem breiten Gürtel, der die Mitte des Leibes umfaßte und in dem Werkzeuge und Waffen aufbewahrt werden konnten. Den Helm der Kombination trug er offen, in den Nacken gefaltet. Aus dem wuscheligen Pelz des Gesichts schauten die zwei schwarzen Knopfaugen vorwitzig heraus. Das Rüsselschnäuzchen reckte sich tatendurstig der Welt entgegen.


  »Wie kommst du hierher?« fragte Fellmer Lloyd. »Auf dieselbe Art und Weise wie du, nehme ich an. Ich flog nach DORIFER, stieß auf eine Ballung von Psiqs, die sich zur Informationsabgabe formierten, und landete auf dieser Welt. Von hier gelang es mir, nach Terra vorzustoßen, weil ich die einfältige Syntronik, die hier das Geschäft führt, überzeugen konnte, ich hätte eine wichtige Botschaft für den Galaktischen Imperator. Auf Terra hatte ich Glück. Ich traf gleich auf Anhieb mit ein paar Widerständlern zusammen. Llamat war darunter. Da dieser fette Popanz von einem Weib sich die Große Heilige nannte, gab ich mir den Namen >der Kleine Heilige< und rührte kräftig die Trommel gegen die Pläne des Imperators. Das brachte mir ein paar aufregende Tage ein; denn Seine Majestät hat es nicht gerne, wenn man anderer Meinung ist als er. Im übrigen wollte ich natürlich keine Revolution anzetteln - das sollen Leute wie Nynnok und Llamat machen -, sondern eine Fährte legen, der du folgen konntest. Ich dachte mir nämlich, am kritischen


  Tag könnte ich deine Hilfe gut gebrauchen.«


  »Du wußtest, daß wir zusammentreffen würden?« fragte Fellmer Lloyd verwundert.


  »,Wußte’ ist übertrieben. Ich hatte so ein Gefühl, daß du nach mir suchen würdest. So wie die Psiq-Konfiguration im Innern DORIFERS im Augenblick beschaffen ist, würdest du wahrscheinlich in dieselbe Falle gehen wie ich und auch am selben Ort herauskommen.«


  »Hör zu, mein tapferer Ulupho«, sagte Fellmer Lloyd. »Du stellst mir das alles ein bißchen zu einfach dar. Ich fliege von DORIFER-Station los. Ich gerate in dieselbe Psiq-Ballung, auf die du gestoßen bist. Ich finde deine Spur im Staub der Transmitterhalle. Ich sehe die Inschrift an der Wand. Der Syntron, der die Transmitteranlage kontrolliert, kennt deinen Namen, deinen vollständigen Namen! Ich lasse mich nach Terra befördern und stoße binnen kürzester Zeit auf einen, der dich beziehungsweise den Kleinen Heiligen kennt. Kannst du dir vorstellen, daß mir das ein wenig zuviel des Zufalls ist? Irgendwo hat da entweder die Kausalität oder eine gütige Macht die Hand im Spiel. Kannst du dich dazu äußern?«


  Er spürte, wie der Ulupho plötzlich ernst wurde. Die Frage hatte ihn berührt. Er antwortete mit Bedacht. Zuerst kamen seine Worte langsam, als hätte er Angst, sich zu versprechen. Aber als er den Faden gefunden hatte, sprach er mit der Zielsicherheit eines Professors, der eine ihm vertraute Vorlesung zum zehntenmal hält.


  »Du erinnerst dich, daß ich dir damals einen Memowürfel gab, auf der meine Theorie bezüglich der Messengers, der Kosmischen Boten, dargelegt war?« Und als der Mutant nickte, fuhr er fort: »Ich weiß inzwischen, daß mir verschiedene Fehler unterlaufen sind. Zum Beispiel die Sache mit dem verdrehten Ring. Das ist nicht die Gestalt, die die zur Informationsübertragung bereiten Psiqs annehmen, sondern es ist die Gestalt des Kosmischen Boten selbst. Als ich nach DORIFER einflog, suchte ich nach einer Psiq-Ballung, die die von mir vermutete Form hatte. Ich fand sie nicht und geriet, bevor ich mich dagegen wehren konnte, in den Sog des Konglomerats, das auch dich hierher verschleppt hat.


  Das ist eine Sache, die ich inzwischen gelernt habe. Die andere macht mir, um ehrlich zu sein, ein wenig Angst. Ich habe sie noch nicht durchgerechnet. Das werde ich tun, sobald wir in die aktuelle Gegenwart zurückgekehrt sind.«


  »Falls uns das gelingt!« wandte Fellmer Lloyd ein.


  »Oh, es wird gelingen«, versprach Myrph und schob entschlossen den Rüssel nach vorne. »Was mir Sorge macht, ist genau das, was auch dich beschäftigt. Es scheint in der Tat eine Spur der Kausalität zu geben, der wir beide gefolgt sind. Es sieht so aus, als wäre da irgendwo im Kosmos eine übergeordnete Macht, die Wert darauf legt, daß es uns gelingt, die Zukunftspläne des Galaktischen Imperators zunichte zu machen.« Er trippelte ein paar Schrittchen hin und her, eine Geste, die beim Ulupho dem menschlichen Schulterzucken entspricht. »Ob es sich wirklich um eine übergeordnete Macht handelt - was ich fast bezweifeln möchte -, oder ob die Kausalität in der fünfdimensionalen Natur der Kosmonukleotide begründet liegt, weiß ich nicht. Das ist, wie gesagt, eine Sache, die ich noch durchrechnen muß.«


  Fellmer Lloyd dachte darüber nach. Es kam ihm mit schmerzlicher Deutlichkeit zu Bewußtsein, daß sie auch bei diesem Unternehmen, so abenteuerlich es auch sein mochte, das Geheimnis der Kosmischen Enzymierung nicht enthüllen würden. Für jede Antwort, die sie fanden, tauchten zwei neue Fragen auf.


  »Ob Kausalität oder höhere Macht«, sagte er schließlich, »wir müssen tun, was wir zu tun haben. Wir müssen den Plan des Imperators verhindern.«


  »Sonst sieht es schlecht auch um unsere Wirklichkeit aus«, bestätigte der Ulupho. »Stell dir vor, Perry Rhodan - unser Perry Rhodan - verwandelte sich in einen Galaktischen Imperator!«


  »Gut. Wie wird es getan?«


  »Deine Kutte ist weit genug geschnitten«, sagte Myrph. »Du versteckst mich irgendwo in deinem Ärmel oder auf dem Rücken. Wenn der Tanz losgeht, bin ich zur Stelle.«


  »Was hast du vor?«


  »Du hast gehört, daß Llamat und Nynnok den Transmitter unbrauchbar machen wollen?«


  »Ja.«


  »Es gibt noch einen zweiten Ansatzpunkt. Die Große Heilige steuert durch ihre Geisteskräfte die Vereinigung der Menschen, die durch den Transmitter gehen, mit dem Kosmischen Boten. Damit wir unserer Sache sicher sind, müssen beide Dinge unternommen werden. Man muß den Transmitter ausschalten oder zerstören.«


  »Und.?«


  ». die Große Heilige töten.«


  Die Analogie war so verblüffend, daß er meinte, sich in einem Traum zu befinden. Der Aufruf war ergangen:


  »Die Sekunde der Wahrheit naht! Findet euch im Saal der Kosmischen Ordnung ein.«


  In den Gängen, auf denen die Mitglieder des Gefolges der Großen Heiligen und andere, die inzwischen angekommen waren, zum bezeichneten Ort zu gelangen suchten, wiesen Roboter, die alle aussahen wie Gregor, den Weg.


  Dann kam der Augenblick, in dem Fellmer Lloyd meinte, man hätte ihn in der Zeit zurückversetzt und er wäre wieder auf DORIFER-Station, mitten im Psiq-Sturm. Er betrat eine mächtige Halle, über der sich eine Kuppel wölbte. An der Peripherie der Halle standen Pflanzen, die aus Kübeln wuchsen, so dicht, daß man den Eindruck gewann, in einem Wald zu sein. Zum Mittelpunkt des großen Raumes hin wurde der Pflanzenwuchs lichter. Dort gab es einen freien Platz, in dessen Zentrum sich ein mehrstufiges Podest erhob. Auf der Plattform des Podests stand - nackt, wie er sie in Erinnerung hatte, und reglos wie eine Statue - Namadu, die Mutter des Glaubens.


  Menschen strömten von allen Seiten herbei. Sie waren in Umhänge gekleidet. Die in den gelben Umhängen waren die Musikanten. Sie stellten sich auf den unteren Stufen des Podests auf und begannen, jene traurige, eintönige Musik zu spielen, die Fellmer Lloyd noch in eindringlicher Erinnerung hatte. Auf den höheren Stufen begannen sich die Männer und Frauen in den schwarzen Kutten zu versammeln. Die Große Heilige schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Ihr Blick war starr auf eine große Bildfläche gerichtet, die auf der anderen Seite des freien Platzes schwebte. Sie zeigte die Umgebung des Hauses der Anbetung, besonders den südlichen Stadtrand. Dort hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt, ganz wie es in der Darbietung gewesen war, die Fellmer Lloyd auf Terra im TEMPEL DER KOSMISCHEN ORDNUNG gesehen hatte.


  Noch während er hinsah, entstand auf dem freien Feld südlich der Stadt, scheinbar aus dem Nichts, plötzlich eine gedrungene, menschliche Gestalt. Die Kamera fuhr darauf zu. Die Gestalt rückte in den Vordergrund. Es war die Mutter des Glaubens. Der Jubel der gewaltigen Menschenmenge rauschte und donnerte wie die Brandung eines vom Sturm gepeitschten Meeres. Fellmer Lloyd aber verkrampfte sich das Herz. Die Große Heilige sollte die Opferbereiten dazu verleiten, unter dem Torbogenfeld des Transmitters hindurchzugehen und sich mit dem Kosmischen Boten zu vereinigen. Die Große Heilige würde das Beispiel geben, indem sie als erste unter dem bogenförmigen Energiefeld hindurchschritt.


  Aber die Große Heilige stand in Wirklichkeit hier auf dem Podest. Die Gestalt dort auf der Bildfläche war weiter nichts als eine Projektion.


  Im Videofeld war zu sehen, wie der Bogen des Transmitterfelds entstand. Die Projektion der Mutter des Glaubens reckte die Arme in die Höhe. Der Jubel wurde lauter. In der Halle hingegen begann die Musik, sich zu beschleunigen. Namadu erwachte aus ihrer Starre. Sie fing an, sich im Takt der elegischen Klänge rhythmisch zu wiegen. Es war alles genau so, wie Fellmer Lloyd es in Erinnerung hatte. Nur eines war anders.


  »Beweg dich, Mensch!« quäkte es mit unterdrückter Stimme aus seinem Ärmel hervor. »Sie erwartet dich, siehst du das nicht?«


  Tatsächlich schien es, als hätte Namadu den Mutanten aus der anderen Wirklichkeit erblickt. Sie winkte ihm zu, wenigstens konnte man bei einiger Phantasie die schlängelnde Bewegung des Armes und der Hand so deuten. Fellmer Lloyd trat nach vorne. Die Musiker machten ihm willig Platz. Selbst einige der in schwarzen Kutten Gekleideten wichen zur Seite. Er schritt bis zur Stufe unmittelbar unter der Plattform hinauf. Jetzt sah er, daß die Große Heilige ihn tatsächlich erwartet hatte. Die Musik nahm noch ein wenig an Tempo zu. Die Bewegungen des nackten Weibes wurden rascher und ausgelassener. Namadu lächelte dem Mutanten zu. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe.


  Er folgte der Richtung ihres Blicks. Da sah er es. Unter dem Zenit der Kuppel war der leuchtende, in sich verdrehte Ring erschienen. Er war auch auf der großen Bildfläche zu sehen. Die Menschenmenge schien außer Rand und Band geraten. Aber die Geräusche, die sie verursachte, waren in der Halle nicht mehr zu hören. Man hatte die akustische Übertragung abgeschaltet. Die heilige Musik, nach der die Mutter des Glaubens sich bewegte, durfte nicht gestört werden.


  Der Ring war, ebenso wie die Gestalt der Großen Heiligen, die dort draußen die Menge zu begrüßen und anzulocken schien, eine Projektion. Sie diente dazu, den heiligen Eifer der Menschen in der Halle anzufachen. Die Musik wurde schneller und herausfordernder. Namadu wiegte sich in den Hüften wie eine Bauchtänzerin. Sie winkte dem Mutanten zu. Diesmal war die Geste unmißverständlich. Er folgte der Aufforderung ohne Zögern, und dann begann sich dieselbe Szene abzuspielen, die er von der Vision des Psiq-Sturms her noch in so deutlicher Erinnerung hatte.


  Die Musik war zum frenetischen Gedröhn geworden. Namadu breitete die Arme aus, um den Liebhaber zu empfangen. Er ging auf sie zu. Ihre Umarmung war wie der Griff eines Schraubstocks.


  Sie gingen gemeinsam zu Boden. So hatte er es gesehen, so geschah es jetzt wieder. Er spürte die Frau unmittelbar neben sich.


  Namadu näherte den Mund seinem Ohr.


  »Du bist durchschaut«, zischte sie. »Wir haben die Substanz, die angeblich Llamats Überreste darstellte, genetisch untersuchen lassen. Das Genmuster ist gut nachgemacht; aber es stimmt nicht in allen Einzelheiten. Du hast uns getäuscht. Du bist ein Agent des Kleinen Heiligen!«


  Er erstarrte. Ringsum tobte die Musik. Auf der großen Bildfläche sah man, daß die Menge der Opferwilligen in Verzückung geraten war. Sie drängte auf die Gestalt der Großen Heiligen zu.


  »Das ist er in der Tat«, sagte eine helle, klare Stimme aus dem Ärmel der schwarzen Kutte.


  Fellmer Lloyd spürte, wie sich etwas seinen Unterarm entlang bewegte. Myrph kam zum Vorschein. Namadu war aufmerksam geworden. Verblüfft starrte sie das kleine Pelzwesen an. Die Kraft ihrer Arme wich. Die Umarmung lockerte sich.


  In einem der beiden Greifarme, die unmittelbar unter dem Halsansatz aus dem Pelz des Uluphos wuchsen, hielt Myrph eine Miniaturwaffe, einen Thermoblaster. Es gab einen matten Knall, als das Strahlfeld sich entlud. Im Getöse der Musik war das Geräusch kaum einen Schritt weit zu hören.


  Vor Fellmer Lloyds Augen spielte sich die Szene ab, als sähe er einen Film. Der Vorgang war so unwirklich, daß man nur als unbeteiligter Zuschauer, als Nebenstehender mit ihm fertig zu werden vermochte.


  Auf Namadus Stirn entstand ein winziges Loch mit verkohlten Rändern. Die Große Heilige wollte schreien, aber es kam nur noch ein dumpfes Stöhnen über ihre Lippen. Fellmer Lloyd spürte, wie ihr Körper schlaff wurde. Ihre Arme lösten sich. Er schob sie behutsam von sich. Myrph war inzwischen wieder in seinem Ärmel verschwunden. Von den Männern und Frauen in den schwarzen Kutten, von den Musikern und von den Zuschauern hatte keiner bemerkt, was sich hier in den letzten Sekunden abgespielt hatte.


  Fellmer Lloyd stand auf. Jetzt würde es sich zeigen, ob Myrphs Theorie richtig war. Es gab nichts mehr zu verheimlichen. Die Große Heilige war tot. Wie würde die Menge reagieren?


  Die Musik verstummte. Die Menschen in der Halle hatten erkannt, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. Der Blick des Mutanten war auf die große Bildfläche gerichtet. Das leuchtende Torbogenfeld des Transmitters hatte zu flackern begonnen. Llamat und Nynnok waren an der Arbeit! Der Transmitter versagte! Die riesige Menschenmenge war in Verwirrung geraten. Vor wenigen Augenblicken noch waren die Opferbereiten auf die Gestalt der Mutter des Glaubens zugestürmt. Jetzt hielten sie inne. Die Projektion der Großen Heiligen verblaßte allmählich. Es zuckte und flimmerte ebenso wie der Halbkreis des energetischen Feldes, das die Verbindung mit dem Kosmischen Boten hatte herstellen sollen.


  »Sieh doch!«


  Die schrille, durchdringende Stimme kam aus dem Ärmel der Kutte. Myrph hatte die vorwitzige Rüsselschnauze ins Freie gereckt. Verblüfft von den Geschehnissen, die sich auf dem Bildschirm abspielten, wandte Fellmer Lloyd den Blick von der Videofläche und sah, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung abspielte.


  Unmittelbar vor ihm, auf der Stufe unterhalb der Plattform des Podests, standen die Männer und Frauen in den düsteren Kutten, die zum unmittelbaren Gefolge der Großen Heiligen gehörten. Sie bewegten sich nicht mehr. Sie waren erstarrt. Ihre Umrisse begannen zu verschwimmen, ebenso wie die der Musiker, die auf den unteren Stufen standen, und die der Zuschauer, die den Platz inmitten der großen Halle füllten.


  Die Entwicklung vollzog sich mit atemberaubender Geschwindigkeit, und doch erlebte Fellmer Lloyd sie, als würde sie ihm in einer Zeitlupenaufnahme vorgespielt. Die Menschen verschwanden vor seinen Blicken. Er wandte sich um und sah, daß auch Namadus Körper sich in Nichts aufgelöst hatte. Er sah die eingetopften Pflanzen sich auflösen. Die Wände der Halle, das hohe Kuppeldach wurden durchsichtig und waren Sekunden später nicht mehr vorhanden. Er suchte die Bildfläche, auf der vor kurzem noch die in Verwirrung geratene Menge der Opferwilligen zu sehen gewesen war. Aber auch das Bild gab es nicht mehr.


  Er stand auf einem Untergrund aus rostrotem Sand. Er trug die Netzgängerkombination, die er unter der Kutte angelegt hatte, bevor der Aufruf ergangen war, sich im Saal der Kosmischen Ordnung einzufinden. Die Kutte war verschwunden, zu Nichts geworden wie alles andere, das der von den psionischen Informationsquanten vorgegaukelten potentiellen Zukunft angehört hatte. Die Stadt, die in Wirklichkeit eine Großtransmitterstation war, gab es nicht mehr. Nur das sandige Tal und die beiden Bergzüge waren noch vorhanden. Den Planeten UVA-1 gab es auch in der aktuellen Wirklichkeit, auch wenn er dort, falls man ihn überhaupt kannte, einen anderen Namen haben mochte.


  Myrph saß dem Mutanten auf der Schulter.


  »Dreh dich mal um«, sagte er.


  Fellmer Lloyd folgte der Aufforderung. In geringer Entfernung, nicht mehr als dreihundert Meter weit weg, standen getreulich, Seite an Seite, die beiden DORIFER-Kapseln ELA und ASPAH.


  Myrph kletterte an Fellmer Lloyds Arm herab und sprang zu Boden.


  »Worauf warten wir noch?« fragte er. »Es scheint, die Überwindung einer üblen Zukunft ist uns gelungen. Wir befinden uns wieder in der Wirklichkeit, in der wir uns auskennen.«


  Aus dem Empfänger, der in die Halskrause der Netzgängerkombination eingebettet war, hörte Fellmer Lloyd ELAS Stimme.


  »Beide Kapseln sind startbereit. Die Bedingungen erscheinen günstig. Wir werden keine Schwierigkeit haben, DORIFER-Tor zu finden.«


  »Also komm, du kleiner Heiliger«, lachte der Mutant. »Wir fahren nach Hause.«


  Sie verzichteten auf den Gebrauch des Gravo-Paks und marschierten durch den roten Sand auf die Kapseln zu.


  ENDE
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